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      Zur Erinnerung an Woody Guthrie und


      Huddie »Lead Belly« Ledbetter:


      I never did see you, see you


      I never did get to meet you


      I just heard your story, story


      And I just want to sing your name

    

  


  
    
      


      1. IN A MONTH CALLED APRIL, A COUNTY CALLED GRAY


      – Der Schwarze Sonntag


      Es war einmal, dass ich ein Mädchen namens Callie war. Aber damit war am Sonntag, den 14. April 1935 Schluss. Das war der Tag, an dem der schlimmste Staubsturm aller Zeiten über Kansas hinwegfegte. Das war der Tag, an dem meine Mutter verschwand.


      Das war der Tag, an dem ich herausfand, dass ich gar kein echter Mensch war.


      Aber – das alles wusste ich noch nicht, als ich an jenem Morgen von meinem Husten geweckt wurde. Heiße stickige Luft, feucht von meinem eigenen Atem, presste sich gegen mein Gesicht, und meine Zunge fühlte sich so steif und fremd an, als ob ich eine Schuhsohle im Mund hätte. Es half auch nicht besonders, das Musselintuch abzuwickeln, das Mama mich jede Nacht über Mund und Nase legen ließ. Es war schon viel zu heiß und zu staubig, um ohne Probleme atmen zu können. Durch die Vorhänge – Schichten von Jute und Musselin – konnte ich sehen, dass die Sonne wie eine verfaulte Apfelsine über dem schnurgeraden Horizont von Kansas hing. Der vom Wind aufgewirbelte Staub kratzte und prasselte gegen die Fensterscheibe und wollte unbedingt herein.


      Das Imperial Hotel in Slow Run, Kansas, in dem ich mit meiner Mama wohnte, war früher einmal das schönste Hotel im ganzen County gewesen – mit seinem Mondscheinsaal und dem mit rotem Samt und goldenen Troddeln ausgestatteten Rauchsalon und dem Damensalon mit einem Kamin aus italienischem Marmor, der so groß war, dass ich darin stehen konnte. Selbst ganz ohne Gäste war es das größte und prächtigste Haus, das man sich überhaupt nur vorstellen konnte.


      Slow Run an sich ist kein Ort, von dem man je gehört haben müsste, falls man nicht zufällig dort wohnt oder auf dem Weg nach irgendwo anders dort übernachten muss. Aber früher übernachteten dort ganz schön viele Leute. Früher passierte dort ganz schön viel. Die Züge brachten Reisende und nahmen Waggonladungen von Weizen aus dem Getreideheber wieder mit. Mama verdiente sehr viel Geld mit dem Hotel, das ihre Eltern vor vielen Jahren aufgemacht hatten.


      Früher hatte es auch oft geregnet. Aber jetzt, seit fünf, vielleicht sechs Jahren, war Kansas ein Teil der staubtrockenen Dust Bowl – der Staubschüssel –, zusammen mit Oklahoma, Texas, Arkansas und Indiana. Ich konnte mich gerade noch so an die Zeit erinnern, als ich aus dem Fenster schaute und grünen Weizen um die schnurgeraden Reihen von verklinkerten Häusern und Bretterverschlägen wogen sah, aus denen Slow Run bestand. Jetzt sah ich nichts als wirbelnden Staub unter dieser verfaulten Apfelsinensonne.


      Ich sprang aus meinem Messingbett, rannte zum Badezimmer und drehte den Wasserhahn auf. Ein dünner grauer Strahl kam heraus, aber immerhin kam Wasser. Das war nicht immer so. Ich trank ein wenig, um meinen Mund auszuspülen. Es schmeckte nach alten Konservendosen. Dann ließ ich ungefähr drei Zentimeter hoch Wasser in die Waschschüssel laufen, um mein Gesicht und meine Hände mit dem kleinen Stück Seife aus dem Laden schrubben zu können. Ich rubbelte mich mit dem Waschlappen ab, damit die Seife nicht in die Schüssel fiel. Mama sagte, dass ich die Seife aus dem Laden wegen meiner schönen Haut benutzen dürfte. Meine Haut war sahnehell, weich und ohne allzu viele Sommersprossen. Aber das bedeutete auch, dass ich sie ganz besonders pflegen musste, und wenn ich aus dem Haus ging, trug ich immer einen Hut und Handschuhe, damit ich nicht braun würde. Mama sagte auch, dass ich schöne Augen hätte, von einer stürmischen blaugrauen Farbe, die sich angeblich in Stahlgrau verwandelte, wenn ich wütend war. Mein Haar war eine andere Sache. Mein schwarzes Haar war der schlimmste Feind meiner Mutter. »So borstig«, murmelte sie immer, wenn sie die Nester darin auskämmte. Sie wusch es in Zitronenlauge, wenn wir die Zutaten dafür auftreiben konnten. Aber selbst wenn nicht, musste es jeden Abend mit hundert Strichen gebürstet und zu festen Zöpfen geflochten werden, damit es morgens schön wellig war.


      »Wenn du älter bist, Callie, stecken wir es zu einem eleganten Knoten hoch«, sagte Mama. »Das wird sehr hübsch aussehen. Und bis dahin müssen wir eben unser Bestes tun.«


      »Unser Bestes tun« bedeutete für Mama sehr vieles. Es bedeutete, dass wir uns und das Hotel sauber halten mussten. Es bedeutete auch, dass wir selbst dann an unsere Manieren denken mussten, wenn niemand da war, der das sehen oder wichtig nehmen konnte. Und es bedeutete, Geduld zu haben. Sogar an den schlimmsten Tagen, wenn meine Lunge sich so schwer von dem ganzen Staub anfühlte, den ich den ganzen Tag einatmete, als zöge sie meinen Körper zu Boden.


      Früher einmal war mein Arbeitskleid gelb gewesen, aber Waschseife und Staub hatten daraus eine Art Blassbraun gemacht. Ich legte mir das Musselintuch über den Arm und trug vorsichtig mein Waschgeschirr mit dem Wasser durch den kurzen engen Gang. Unser Personaltrakt im hinteren Teil des Hotels bestand aus zwei Schlafkammern, einer Küche und einem kleinen Wohnzimmer. Die Küche war, wie ich erwartet hatte, leer. Mama war sicher irgendwo im Hauptteil des Hotels unterwegs und versuchte zu verhindern, dass das gesamte Gray County ins Haus geweht wurde.


      Ich füllte etwas Wasser aus meiner Schüssel in eine Tasse und goss damit ganz langsam die Tomaten, die auf der Fensterbank in Konservendosen wuchsen. Der Rest des Wassers landete in dem Blecheimer für die Hühner, der neben der Tür stand. Bevor ich die Tür öffnete, zog ich meinen Arbeitshut aus Leinen und meine Handschuhe an und band mir das Musselintuch ganz fest ums Gesicht.


      Ich versuchte, die Heuschrecken nicht zu hassen, selbst dann nicht, wenn ich sie in meiner Waschschüssel oder in meinen Schuhen fand. Sie waren der einzige Grund, warum wir immer noch Hühner hatten. Denn die Hühner konnten von den Heuschrecken leben und von den kleinen grünen Würmern, die aus den von der Hitze verdorrten Zaunpfosten krochen.


      Die Hühner kämpften miteinander um das Wasser, während ich die Legekästen untersuchte. An diesem Tag hatten wir Glück. Sechs warme braune Eier landeten in meinen Taschen. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Vielleicht würden wir ein paar davon im Laden gegen Mehl oder Milch oder sogar Butter eintauschen können, falls es in Van Iykes’ Kaufmannsladen noch Butter gab. Es war der letzte Laden in der Stadt. Bis vor Kurzem hatten wir noch die Wahl zwischen Van Iykes’ und Schweitzers Warenhaus. Aber in der vergangenen Woche hatten Mr und Mrs Schweitzer ihre Türen abgeschlossen, den Schlüssel in den Staub geworfen, und dann waren sie mit ihren Kindern Sophie und Todd in ihren Truck geklettert und davongefahren. Mama und ich waren auf der Veranda gestanden und hatten ihnen hinterhergeschaut.


      »Feiglinge«, murmelte ich, weil ich nicht daran denken wollte, wie schrecklich gern ich mit ihnen gefahren wäre.


      Wie aufs Stichwort fing bei diesem Gedanken mein Husten wieder an. Die kleinen scharfen Ausbrüche taten weh, aber nicht so weh wie das Wissen, dass Mama Slow Run niemals verlassen würde.


      Tatsache war, dass Mama irgendwie verrückt war, und das schon seit Jahren, aber daran konnte niemand etwas ändern. Ich schon gar nicht. In den meisten Fällen verhielt sie sich ja ganz normal. Eigentlich sogar immer. Außer wenn es um meinen Vater ging. Mein Vater, Daniel LeRoux, hatte Mama noch vor meiner Geburt verlassen. Er hatte versprochen zurückzukommen, und sie hatte versprochen, auf ihn zu warten. Und aufgrund dieses Versprechens saßen wir in Slow Run fest, während der Staat Kansas um uns herum austrocknete und langsam weggeweht wurde.


      Der Wind wirbelte den Staub über meine Schuhe und zerrte an meinem Rock.


      Sssssieh genau hinnn, flüsterte eine weiche, schleppende Stimme. Sssssieh genau hinnn. Da issssst sie …


      »Wer ist da?« Ich fuhr herum. Aber da war niemand.


      Da issssst sie … gansssss in der Nähe issssst sssssie …


      »Casey Wilkes, wenn du das bist …« Ich rannte um die Ecke des Hotels.


      Von hier aus lag ganz Slow Run kahl und ausgestorben vor mir: die viereckigen Bretterverschläge und Klinkerhäuser an den schnurgeraden staubbedeckten Straßen, die vier Kirchtürme, die zu einem bleichen Grau verwittert waren, die staubigen Ranken des Fuchsschwanzes, die träge die Wände hinaufkrochen. Weiter draußen zogen sich halb eingefallene Stacheldrahtzäune an den schwarzen Gleisen entlang, bis zu den verschwommenen Umrissen des Getreidehebers, während dazwischen magere Windmühlen Wache standen.


      Aber weit und breit war kein Mensch zu sehen, der mir ins Ohr hätte flüstern können. Und trotzdem hörte ich sie immer noch, diese leise, tiefe, seltsam schöne Stimme.


      Gansssss nah, gansssss nah. Sssssieh genau hinnn …


      Ich fuhr herum und stürzte zurück zur Küchentür.

    

  


  
    
      


      2. I GOT THE DUST PNEUMONIA IN MY LUNGS


      – Staub in meiner Lunge


      »Calliope! Was um alles in der Welt …?«, rief Mama.


      Ich knallte die Küchentür hinter mir zu und lehnte mich keuchend dagegen. Bei jedem Atemzug schoss ein stechender Schmerz durch meine Lunge und meinen Bauch.


      Mama schüttelte das Streichholz, mit dem sie den Herd angezündet hatte, bis es erlosch. Dann kam sie zu mir, um das Musselintuch abzuwickeln.


      »Was ist denn los, Callie, Süße?«


      Mama war nie besonders groß gewesen, und die Arbeit und die Hitze hatten sie dünn werden lassen und ihr die Farbe aus dem goldenen Haar gestohlen. Aber ihren Augen hatte das alles nichts anhaben können. Ihre Augen waren immer noch groß und blau, umrahmt von dunklen Wimpern. Die Augen eines kleinen Mädchens im Gesicht einer alten Frau.


      »Schlange«, krächzte ich, als Mama mir das Tuch abnahm. »Klapperschlange … im Hof. Hat mich erschreckt.«


      »Großer Gott, das hat uns gerade noch gefehlt.« Mama lief um mich herum, öffnete die Tür und starrte hinaus in den sandigen Dunst. »Nun, ich kann nicht das Geringste erkennen. Wir können nur hoffen, dass sie da draußen bleibt.« Energisch zog sie die Tür wieder zu und schob den Riegel vor, als ob das etwas helfen könnte. »Hast du bei den Hühnern was gefunden?«


      »Sechs Eier.« Ich legte die schönen braunen Fundstücke auf die Anrichte. Zum Glück hatten sie meinen wilden Ritt überlebt.


      »Gut gemacht.« Sie klatschte in ihre schmalen, langen Hände und ihre blauen Augen funkelten. »Drei behalten wir fürs Abendessen.« Mama wählte die Eier vorsichtig aus und legte sie in einer Schüssel in den Eisschrank. Natürlich war es darin nicht kühl, aber er eignete sich trotzdem gut als Speisekammer, weil die abgedichtete Tür es dem Staub schwer machte, sich hindurchzuschleichen. »Schau mal nach, ob noch Brot im Kasten ist, Callie.«


      Es war noch welches da, ein harter brauner Knust, eingewickelt in mehrere Schichten von Geschirrtüchern und Zeitungspapier. Vorsichtig, damit es nicht zerbröckelte, schnitt ich es in Scheiben. Mama summte leise den »Midnight Special« vor sich hin und ließ das Brot in einen gusseisernen Topf fallen, wo es zusammen mit den drei anderen Eiern im Fett brutzeln konnte. Reverend Schauenbergh hatte gesagt, der »Midnight Special« sei kein anständiges Lied, aber es war Mamas Lieblingslied. Als ich klein war, hatte sie es mir zum Einschlafen vorgesungen, und egal wann ich es jetzt hörte, fühlte ich mich gleich besser – vor allem, wenn dabei auch noch Mamas Essen duftete.


      Mama war eine umwerfende Köchin. Alles, was sie anfasste, wurde zu einem Leckerbissen. Als das Hotel noch in Betrieb gewesen war, hatte sie ganze Bankette organisiert, mit Roastbeef, gebackenem Truthahn und cremigem Kartoffelpüree und jeder Menge Brot und Pudding und Gemüse in Aspik. Sie konnte eine Hochzeitstorte mit Zuckerblumen verzieren, die so aussahen, als seien sie gerade eben im Garten gepflückt worden. Und wenn sie mit ihren Pasteten beim großen Wettbewerb von Gray County auftauchte, gaben die anderen Frauen prompt auf und gingen wieder nach Hause. Oma hatte einmal gesagt, dass es vor allem Mamas Kochkünste gewesen seien, die einst die Aufmerksamkeit meines Vaters erregt hätten. Eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen Oma ihn überhaupt erwähnt hatte.


      Der Duft von Mamas Kochkunst erfüllte die Küche so köstlich, dass mein Magen sich zusammenkrampfte und meiner Lunge ein weiteres bellendes Husten entriss.


      »Ach, Süße!« Mama ließ die Gabel sinken, rannte zu mir herüber und rieb energisch meinen Rücken. »Lass es raus, Callie.«


      Das versuchte ich auch. Meine Lunge mühte sich ab und hustete und hustete, und doch fand sich kein noch so kleiner Durchlass für ein wenig Luft. Mama versetzte mir einen harten Schlag zwischen die Schultern. Ein bitterer brauner Auswurf landete auf dem Tisch.


      Endlich konnte ich wieder atmen, in langen keuchenden Zügen. Mama nahm mich in die Arme und drückte mich an sich. Ihre Umarmung war heiß, und sie roch nach Staub, Schweiß und Fett, aber ich wollte bei ihr sein. Wie gern wäre ich in ihre Gedanken gekrochen, um das zu finden, was sie selbst noch bei den schlimmsten Staubstürmen lächeln und singen ließ. Falls ich irgendwann verrückt werden sollte, wollte ich so verrückt werden wie meine Mama, denn sie fürchtete sich nie.


      »Schon gut, Callie, alles ist gut«, murmelte sie und drückte mich auf einen Stuhl vor dem Tisch. Dann stellte sie eine Tasse mit einem Fingerbreit Wasser vor mich hin.


      »Trink ganz langsam, Süße. Dann geht’s dir gleich besser.«


      Meine Wangen und meine Augen brannten vor Scham, weil ich auf den Tisch gespuckt hatte, an dem wir aßen. Mama sagte nichts, sondern wischte meinen Dreck einfach mit einem Lappen weg. Das Wasser war warm und schmeckte schal, aber es tat gut, als es durch meine wunde Kehle rann.


      Mama verteilte unser Frühstück auf zwei saubere Teller und stellte sie auf den Tisch. Sie überließ mir zwei ganze Eier und das meiste vom Brot. Doch schon bei der bloßen Vorstellung, das harte Brot hinunterschlucken zu müssen, tat mir der Hals weh.


      »Ich hab gar nicht so großen Hunger, Mama.«


      »Unsinn.« Mit einem angelaufenen Messer schnitt sie ihr geröstetes Brot in winzige damenhafte Stücke. »Du bist gerade im Wachstum. Wenn dein Vater zurückkommt, soll er schließlich nicht denken, ich hätte dich hungern lassen.«


      Die Erwähnung meines Vaters raubte mir auch noch den letzten Rest an Appetit, dennoch nahm ich Messer und Gabel und fing an, meine Eier zu zerteilen. Das Eigelb breitete sich langsam auf dem weißen Porzellan aus und versickerte im Brot. Wenn ich nicht aufschaute, würde ich nicht sehen müssen, wie Mamas Augen leer wurden, wie immer, wenn sie an meinen Vater dachte.


      Daniel LeRoux war Klavierspieler gewesen. Er war nicht wie die meisten Reisenden mit dem Zug nach Slow Run gekommen, und auch nicht in einem Ford Model T. Er war in einer nagelneuen Kutsche vorgefahren, gezogen von Pferden, die farblich genau zusammenpassten. Er hatte behauptet, aus Kansas City zu kommen und Arbeit zu suchen. Und da er alle neuen Tänze spielen konnte, ließen meine Großeltern ihn bleiben.


      Er habe ein wunderschönes Lächeln gehabt, erzählte Mama immer, er habe wie ein Engel gesungen und wie der Teufel gespielt. »Aber verrat das bloß niemandem. Sollen die Leute doch einfach weiter ihre törichten Gedanken hegen. Dein Vater bleibt unser Geheimnis, ja?«


      Das hatte ich versprochen. Und ich hatte dieses Versprechen gehalten, aber nicht, weil Vater Jazzmusiker gewesen war – was schon schlimm genug war – oder weil er Mama nicht geheiratet hatte – was noch schlimmer war –, sondern wegen dieser einen Sache, über die wir nie, niemals auch nur ein Wort verloren.


      Mein Vater war ein schwarzer Mann. Und das machte mich zu einem schwarzen Mädchen. Und das bedeutete, dass es eine ganze Welt von Dingen gab, die ich eigentlich nicht tun dürfte, und eine ganze Welt von Orten, die ich eigentlich nicht aufsuchen dürfte. Ich dürfte nicht im Mondscheinsaal sitzen oder auf die weiße Schule gehen oder im Warenhaus Kleider anprobieren oder im Zug in einem Pullman-Wagen fahren, falls wir verreisen wollten. Wenn irgendwer über Vater Bescheid wüsste und ich auch nur bei einem dieser Dinge erwischt würde, könnte ich im Gefängnis landen. Oder unter der Erde.


      Das war der wirkliche Grund, warum Mama alle in dem Glauben ließ, mein Vater sei ein irischer Handelsreisender namens Mike McGinty gewesen, und warum sie mich gegenüber Behördenvertretern Callie McGinty nannte. Aber Daniel LeRouxs Ring nahm sie niemals ab, und sie bestand darauf, dass Daniel LeRoux zurückkommen würde.


      Da klopfte es an die Tür. Mama wischte sich den Mund mit ihrer Serviette ab und faltete sie sorgfältig zusammen, ehe sie aufmachte.


      »Morgen, Maggie.« Dr. Kenny schüttelte sich den Staub von der Krempe seines Stetson-Hutes, ehe er eintrat. Er war ein großer grauhaariger Mann, dessen Wangen schlaff von seinem Gesicht herunterhingen.


      »Guten Morgen, Doktor«, sagte Mama so höflich, als hieße sie einen König willkommen. »Möchten Sie sich nicht setzen? Tut mir leid, dass der Kaffee noch nicht fertig ist …« Es gab keinen Kaffee, es gab nicht einmal Zichorie. Das würde Dr. Kenny ein einziger Blick auf den Herd, auf dem nur ein einziger Topf stand, verraten.


      »Nein danke, für mich nicht«, sagte er. »Ich wollte nur schnell Bescheid sagen …« Er räusperte sich. »Ich wollte nur sagen, dass wir gehen.«


      »Ach?« Mama hob die Augenbrauen, als könne sie sich nicht einen einzigen Grund denken, warum irgendwer jemals auf eine solch ausgefallene Idee kommen sollte.


      »Ich hatte gehofft, wir würden durchhalten, aber … na ja, seit fünf Jahren hat diese Gegend keinen Regentropfen mehr gesehen, und ich muss an die Kinder denken, und Mrs Kenny hat Verwandte in Chicago. Also … Chicago. Und deshalb …«


      Dabei sah er mich an. Ruhig legte ich meine Gabel beiseite, während Ei und Brot versuchten, durch meinen schmerzenden Hals wieder nach oben zu kommen.


      »Chicago also.« Mamas Stimme zitterte ein klein wenig. »Ich hoffe sehr, dass Sie uns schreiben werden. Ich würde gern mehr über Chicago erfahren, und ich bin sicher, Callie geht es genauso. Nicht wahr, Callie?«


      »Ja, natürlich«, sagte ich, aber alles, was ich dachte, war: Der Doktor geht. Das ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Wenn sogar er geht, kann es doch gar keine Hoffnung mehr geben.


      Er sah mich an, als ob er gern noch sehr viel mehr gesagt hätte, beginnend mit »Es tut mir leid«. Aber stattdessen räusperte er sich noch einmal und sagte: »Ehe wir aufbrechen, wollte ich noch einmal Callies Lunge abhorchen.«


      »Das ist sehr nett, Dr. Kenny. Danke.«


      Er stellte seine schwarze Tasche auf den Tisch und zog ein Stethoskop daraus hervor. Vorsichtig wischte er das stählerne Bruststück mit einem riesigen weißen Taschentuch ab, bevor er es an meine Haut legte.


      »Tief durchatmen, Callie.«


      Es tat weh und ich hustete, und das tat noch schlimmer weh, und ich hustete noch mehr. Dr. Kenny ließ das Stethoskop sinken, zog die Bügel aus den Ohren und schüttelte den Kopf.


      »Maggie …« Er sah Mama direkt in die Augen. »Ich sage es Ihnen zum letzten Mal, Sie müssen dieses Mädel hier wegschaffen.«


      »Wir kommen sehr gut zurecht, Doktor. Callie legt nachts das Musselintuch um, und wenn sie aus dem Haus geht …«


      »Das ist Staublunge, Maggie, Tuch hin oder her, ihre Lunge füllt sich mehr und mehr mit Dreck, und sehr bald wird sie überhaupt nicht mehr atmen können.«


      »Bald wird ihr Vater wieder hier sein und dann gehen wir alle zusammen.« Mamas Worte waren wie Ziegelsteine, die – einer auf dem anderen – die einzige Tür zumauerten.


      Das schlaffe Gesicht des Arztes verzog sich. »Wenn es um Geld geht, Maggie, dann kann ich Ihnen das Fahrgeld für den Zug leihen. Sie bezahlen es einfach zurück, wenn Sie irgendwo Fuß gefasst haben, vielleicht in St. Louis oder Atlanta …«


      »Das ist sehr nett von Ihnen, aber wir kommen sehr gut zurecht.«


      Dr. Kenny ließ den Kopf sinken. »Das hoffe ich, Maggie, das hoffe ich wirklich.« Er zog eine Flasche Hustensaft aus seiner Tasche und gab sie Mama. Sie nickte zum Dank und er suchte seine Sachen zusammen.


      »Sei ein braves Mädchen und hör auf deine Mutter, Callie.« Wieder sah er mich an. Es tat ihm leid. Vielleicht sogar sehr leid. Aber wir wussten beide, dass sich dadurch nichts ändern würde.


      Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


      Mama ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken. »Mach dir keine Sorgen, Callie.« Sie zerschnitt ihr letztes Stückchen Brot und tunkte es in das gerinnende Eigelb. »Wir kommen zurecht.«


      Mein Magen krampfte sich zusammen. Vielleicht würde sie zurechtkommen, aber ich nicht. Ich hatte Staublunge. Der Staub würde meine Lunge füllen, bis ich erstickte und starb. Und dann würde meine verrückte Mama mich auf dem methodistischen Friedhof neben meinen Großeltern begraben und weiter auf den Mann warten, der sie im Stich gelassen hatte. Der uns im Stich gelassen hatte.


      Ich sprang auf und rannte Dr. Kenny hinterher und wirbelte dabei jede Menge Staubwolken auf.

    

  


  
    
      


      3. SHE BLOWED AWAY


      – Stimmen im Wind


      Dr. Kenny stieg gerade in seinen Wagen. Als er sah, wie ich über den leblosen schmutzigen Hof rannte, verharrte er mit einem Fuß auf dem Trittbrett.


      »Bitte«, keuchte ich, »bitte … nehmen Sie … uns mit.«


      Der Arzt krümmte sich zusammen. Ich sah, wie eng sein Gürtel um seine Taille saß und wie runzlig und sonnenverbrannt die Haut an seinen Händen war. Er trocknet aus. »Ich wünschte, das könnte ich, Callie, aber …«


      Aber deine Mutter will ja nicht. Das sagte er zwar nicht, aber ich konnte es trotzdem hören.


      »Bitte.«


      »Wir haben nur den Model T und wir sind schon zu fünft.« Sein Blick wanderte über den flachen Horizont, als befände sich da ein Magnet, der alles über die Kante zog. »Du musst mit ihr reden Callie. Sie liebt dich doch.«


      Er legte mir seine große behaarte Hand auf die Schulter. »Sie wird alles tun, um dir zu helfen.«


      Das war’s dann also. Ich wandte mich ab und trottete über den Hof zurück. Der Motor des Autos hustete und ich hustete zurück. Die Reifen knirschten im Staub und der Arzt fuhr weg.


      Sssssieh genau hin. Der Wind tobte um meine Ohren und der Staub kratzte wie heiße Fingernägel an meinen Wangen.


      Woooooo? Woooooo issssst sssssie?


      Ich hob den Kopf. »Wer bist du?«


      Gansssss nah, antworteten Wind und Staub. Wir wisssssen, dasssss sssssie gansssss nah issssst … Und dann war es wieder still.


      Vielleicht hätte ich Dr. Kenny von der Stimme erzählen sollen. Wenn er gewusst hätte, dass ich jetzt schon Stimmen hörte, hätte er mich vielleicht mitgenommen. Aber vielleicht war es auch besser, ihn nicht vor diese Wahl gestellt zu haben.


      Zitternd ging ich zurück ins Haus.


      Eine saubere Serviette bedeckte meinen Teller. Die Maxwell-House-Kaffeedose, in der wir unser Bargeld aufbewahrten, stand auf dem Tisch, daneben lagen ordentlich sortiert Geldscheine und Münzen: ein Fünfer, zwei Ein-Dollar-Scheine und sechs Cent. Das reichte nicht mal für eine Person, und sei es auch nur bis Topeka, ganz zu schweigen von Georgia oder Kalifornien.


      Das Sparbuch lag auch da, aber es war nutzlos. Die Bank von Slow Run war schon 1929 zusammengebrochen und geschlossen worden. Die Bauern fuhren nach Constantinople, um ihre Darlehen zu bezahlen, das heißt – diejenigen, die überhaupt noch bezahlen konnten. Wir anderen hatten mit Banken nichts mehr zu tun.


      Ich holte so tief Luft, wie ich nur konnte, und versuchte nachzudenken. Es musste eine Möglichkeit geben, Geld aufzutreiben. Es musste irgendjemanden geben, dem wir das Hotel auch jetzt noch verkaufen konnten. Meine körperlose Staublunge und Mamas wirre Träume konnten doch nicht alles sein, was uns noch blieb.


      Mama war nicht in der Küche.


      Es gab nur einen Ort, den Mama bei schlechten Nachrichten aufsuchte. Den Mondscheinsaal. Es war ihr liebster Ort auf der ganzen Welt. Früher war er auch mein Lieblingsort gewesen. Der Mondscheinsaal hatte allen im Umkreis von fünfzig Meilen von Slow Run als Sonntagssalon gedient. Im Mondscheinsaal waren Hochzeiten, Tanzveranstaltungen und politische Bankette abgehalten worden. Wir hatten sogar einen Filmprojektor und eine Leinwand, die wir hinter einer kleinen Bühne herunterlassen konnten.


      Dort stand auch das Klavier meines Vaters.


      Das ich noch nie richtig betrachtet hatte. Unter dem gestärkten Laken sah es aus wie ein Gespenst, das am Rand der halbrunden Bühne des Mondscheinsaals herumlungerte. Als ich einmal beim Versteckenspielen versucht hatte, die Ecke des Lakens anzuheben und darunter zu kriechen, hatte Mama mich erwischt und mir so hart auf die Finger gehauen, dass ich weinte.


      »Niemand rührt das Klavier an!«, hatte sie gebrüllt. »Niemand außer deinem Vater!«


      Jetzt lag der Mondscheinsaal immer im Dunkeln. Spinnweben zogen sich über die Samtvorhänge und der vergoldete Kristallleuchter war mit einem Netztuch verhangen. Ich ging genau in der Mitte des roten Läufers durch die breite Eingangshalle, die vom Foyer zum Mondscheinsaal führte. Wenn ich mich nur langsam genug bewegte, würde mich vielleicht eine Idee einholen, ehe ich die Tür erreicht hätte.


      Es muss etwas geben, das ich sagen kann, betete ich inbrünstig. Etwas, das ich tun kann. Ich würde alles tun. Bitte …


      »Bitte.« Mamas Stimme schwebte durch die Halle wie das perfekte Echo meines ängstlichen Gebets. »Bitte, Daniel. Du hast es versprochen. Du hast mir sogar geschworen …«


      Vorsichtig öffnete ich die Tür. Die Tische und Stühle sahen unter den Schutzlaken aus wie unfertige Grabsteine. Mama war auf der Bühne und krümmte sich zusammen wie ich, wenn ich einen schlimmen Hustenanfall hatte. Mit beiden Händen hatte sie das weiße Laken gepackt, welches das Klavier meines Vaters verhüllte.


      »Ich habe es versucht, Daniel. Ich habe so lange gewartet, wie ich nur …«


      Ich schluckte, um nicht zu husten. »Mama?«


      »Callie!« Mama richtete sich sofort auf und stülpte sich Manieren und Haltung über. »Nun gut. Komm her, Süße.«


      Ihr Ton gefiel mir gar nicht. Er passte nicht zu ihren Augen, in denen eine Wildheit lag, die ich noch nie gesehen hatte.


      Langsam, ganz langsam bewegte ich mich auf sie zu. Es war nicht richtig, dass ich mich vor meiner eigenen Mutter fürchtete, und dennoch würgte mich die Angst wie der Staub in meiner Lunge.


      »Hilf mir mal.« Mama hob das Laken an und zog daran.


      Ich schnappte nach Luft. Sie hatte das Laken noch nie vom Klavier genommen. Niemand durfte es anfassen, niemals.


      »Mach den Mund wieder zu, Callie, sonst verschluckst du noch eine Fliege.« Mein Mund klappte zu. »Und jetzt sei ein braves Mädchen und hilf mir.«


      Sie hätte mich genauso gut darum bitten können, eine ägyptische Mumie auszuwickeln. Ich war in den Mondscheinsaal gekommen, weil ich sie bitten wollte, mit mir wegzugehen, oder vielleicht auch um sie anzubrüllen oder wie in einem Melodram auf die Knie zu fallen. Aber um nichts in der Welt wäre ich auf die Idee gekommen, dass sie mich bitten würde, mit ihr das Klavier abzudecken. Aber da stand sie nun, und da ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen, kletterte ich die drei Stufen zur Bühne hoch, packte das unter dem Staub schon fast erstarrte Tuch und half ihr, es anzuheben.


      Der erste Anblick des Klaviers war irgendwie enttäuschend. Es war ein ganz normales Klavier, wie man es in der Stadt in jedem Salon sehen konnte. Das einzig Bemerkenswerte daran war die Makellosigkeit des hellen Holzes. Nicht ein einziges Staubkörnchen ruinierte die Schnörkel und Distelblütenschnitzereien an der Vorderseite. Die weißen Tasten leuchteten im Dunkeln.


      »Und jetzt, Callie, spiel bitte«, sagte Mama.


      »Ich soll spielen?« Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen.


      »Ja. Setz dich und spiel auf diesem Klavier.«


      Das war’s. Jetzt hat sie wirklich den Verstand verloren. »Ich kann nicht Klavier spielen, Mama«, erinnerte ich sie. »Du hast es mich doch nicht lernen lassen.«


      »Na, dann musst du eben dein Bestes tun.«


      »Aber warum?«


      »Damit dein Vater dich hört.« Sie verflocht die Hände ineinander und ihre Fingerknöchel wurden ganz weiß. »Ich habe es versucht und versucht, aber auf mich hört er einfach nicht.«


      Vor lauter Staunen klappte mir erneut das Kinn herunter. »Das liegt daran, dass er nicht da ist, Mama! Er hat uns verlassen!«


      »Er weiß einfach nicht, welche Probleme wir haben.« Sie war immer noch beängstigend ruhig. »Aber wenn du auf seinem Klavier spielst, wird er es wissen, und er wird dir antworten müssen.«


      »Das ist Wahnsinn, Mama!«, schrie ich. »Du bist wahnsinnig!«


      Der Schlag kam so plötzlich, dass ich nicht einmal wusste, warum meine Wange wehtat oder warum sich die Welt vor meinen Augen drehte. Aber da stand Mama und ragte so wütend über mir auf, wie ich sie noch nie gesehen hatte, die Hand hoch erhoben.


      »Calliope Margaret LeRoux, du wirst gefälligst tun, was ich dir sage!«


      Da gaben meine Knie unter mir nach und ich knallte auf den Klavierhocker. Benommen drehte ich mich zu den Tasten um. Hellweiß und tiefschwarz spiegelten sie das wenige Licht wider, das zwischen den Samtvorhängen hindurchschlüpfte.


      Und sie warteten auf mich. Wie ein Blitz durchzuckte dieser Gedanke das Chaos in meinem Kopf, als ich auf die leuchtenden Tasten starrte. Sie warteten schon lange.


      Zaghaft berührte ich mit einem Finger eine schwarze Taste. Ein dünner Klang durchschnitt die Luft in dem verstaubten Zimmer. Mein Herz bebte und das Blut erstarrte in meinen Adern.


      Mama nickte. »Lauter, Süße. Er muss dich hören.«


      Ich legte die Finger meiner linken Hand auf die weißen Tasten und die Finger meiner rechten auf die schwarzen. Etwas stieg in mir auf. Etwas presste sich gegen mein Herz und drängte sich in meine von Staub gefüllte Lunge.


      »Mama …« Dieses Etwas versuchte, meine Hände nach unten zu drücken, und ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn ihm das gelang.


      »Spiel, Callie, spiel!«


      Ich drückte auf die Tasten. Ein Akkord, ein voller, klarer Augenblick der Musik erfüllte den Saal. Die Vibration hallte in den Tasten wider und pflanzte sich durch meine Haut in meine Fingerknöchel fort. Und packte das Etwas in mir und zog daran.


      Meine Handgelenke hoben sich. Meine Finger orientierten sich neu auf den Tasten. Meine linke Hand sprang auf den unteren, tiefen Tasten hin und her und produzierte einen regelmäßigen Rhythmus. Zur selben Zeit tanzte meine rechte Hand über die hohen hellen Tasten und ließ eine lebhafte Melodie durch den Raum schweben.


      Boogie. Ich spielte Boogie-Woogie, fröhliche, ansteckende, gefährliche Musik. Musik, bei der Reverend Schauenbergh auf die Kanzel einhämmerte und über das Ende der Welt geiferte. Aber Reverend Schauenbergh war schon lange nicht mehr da, während diese Musik hier am Ende der Welt in meinen Kopf und in meine plötzlich so fingerfertigen Hände geweht worden war.


      »So ist es richtig, Callie!«, rief Mama. »Spiel laut!«


      Mama. Mama, die zuließ, dass ihr Verstand langsam zerbröckelte, während sie auf einen Mann wartete, der niemals zurückkehren würde. Mama, die uns hier festhielt, während der Staub in meine Lunge kroch. Sie müsste weg sein, weg …


      »Oh nein, Callie. Nein. Ich weiß, dass du wütend bist, aber du darfst nicht für mich spielen, nicht so. Spiel für deinen Vater, Süße. Spiel ihn zu uns zurück.«


      Der Zorn brannte tief unten in meiner Kehle. Er blies meine vom Staub gefüllte Lunge auf und schoss in meine Hände. Vater war der letzte Mensch, der an diesem Klavier gesessen hatte. Meine Finger berührten die Tasten jetzt ebenso, wie seine es getan hatten. Vater hatte uns verlassen und ich konnte im Staub ersticken und sterben … Der Rhythmus unter meiner linken Hand wurde härter, der Tanz in meiner rechten schneller. Ich würde sterben. Der Mann, der auf diesem Klavier gespielt hatte, hatte das Herz meiner Mama so brutal gebrochen, dass auch ihr Verstand gebrochen war, und er wusste nicht einmal, dass es mich gab. Ich atmete die Musik, so wie ich den Staub atmete. Ich atmete sie ein und stieß sie wieder aus, laut und wild und krank und wütend.


      »Nein, Callie!«, rief Mama. »Nicht so.«


      Aber plötzlich schien Mama sehr weit weg zu sein. Mama war schon verschwunden. Und ich war hier. Für diesen kurzen Moment war ich noch am Leben und mein Vater sollte davon erfahren. Nur dieses eine Mal, wo immer er sein mochte, egal, für wen er uns verlassen hatte, würde er mich hören. Die ganze Welt würde mich hören.


      Da issssst sssssie!, rief eine Stimme leise und wild wie der Wind, der an den Dachpfannen rüttelte. Da! DA!


      »Calliope, aufhören!«


      Die Welt drehte sich um mich herum wie vorhin, als Mama mich geschlagen hatte. Bis etwas Hartes gegen meine Schulter knallte. Ich schnappte nach Luft, hustete und fuhr zusammen. Ich lag auf dem Boden der Bühne und Mama stand zitternd über mir. Sie musste mich vom Hocker geschlagen haben. Ich war benommen und wütend, aber nur für eine Minute.


      Die Musik war verstummt, nicht aber das andere Geräusch, das Tosen. Mama wurde aschfahl. Sie rannte zum Fenster und riss die Vorhänge beiseite.


      Am Rande der flachen Prärie von Kansas ragte eine Kette von mitternachtsschwarzen Bergen über Slow Run auf. Aber sie ragte nicht einfach nur auf, wie es sich für eine Hügelkette gehört. Diese Berge wogten und brodelten und schoben sich langsam vorwärts.


      Hiiiiierr!, brüllten die Berge. Sssssie issssst hiiiierrrrr!


      »Staub.« Mühsam hievte ich mich auf die Beine und hustete ununterbrochen.


      »Nein«, flüsterte Mama.


      »Mama, da kommt ein Staubsturm.«


      Ohne sich noch einmal umzusehen, stürzte Mama aus dem Mondscheinsaal. Schwach wie ein Katzenjunges stolperte ich die Treppe hinunter und folgte ihr in die Eingangshalle.


      Ich hörte eine Tür knallen.


      Oh nein. Nein, bitte nicht.


      Ich wankte in die Küche, wo mich ein Windstoß fast umgeworfen hätte. Die Tür schwang heftig in ihren Angeln hin und her.


      »Mama!« Der Staub nahm mir die Sicht und raubte mir den Atem. Ich riss die Serviette von meinem Frühstücksteller und presste sie auf mein Gesicht.


      »Weg hier!«, schrie Mama draußen. »Weg hier! Sie hat es nicht so gemeint! Sie ist noch ein Kind! Sie hat es nicht so gemeint!«


      Hat sssssie wohl, lachte die Stimme. Hat sssssie wohl. Jetssssst sssssehn wir dich! Jetssssst ham wir dich!


      »Nein!«, brüllte ich in die Serviette. »Lasst sie in Ruhe!« Die freie Hand, mit der ich hektisch um mich schlug, knallte gegen die Türschwelle, und die Berge brachen über mir zusammen.


      Eine brennende, brüllende Dunkelheit verschlang mich wie die Hexe aus Hänsel und Gretel, die kopfüber in den Backofen geschoben wird. Ich schrie auf und schluckte Staub. Der Boden traf hart meine Knie, meine Brust, mein Kinn. So lag ich da, blind, taub und verbrannt. Sandkörner schrappten über jeden Zentimeter meiner Haut, und der Sturmwind bohrte sie wie Nadeln in mich hinein. Mir wurde schwindlig und ein Dutzend verschiedener Bilder flackerte vor meinen blinden Augen vorüber: Reverend Schauenbergh, der brüllt, dass das hier das Ende der Welt sei, Dr. Kennys schrottreifer Ford Model T, der die Straße hinunterklappert, meine Hände auf den leuchtenden Klaviertasten, Leute, die in einer Arena tanzen, umjubelt von einer riesigen Menschenmenge, ein hässlicher grobschlächtiger Kerl, der wütend durch den Staub schreitet und sich ein abgesägtes Gewehr unter den Arm geklemmt hat, ein magerer räudiger Hund, der durch den Sturm taumelt – Mama, die ihre Arme ausstreckt, als die Berge einstürzen.


      Mama. Muss Mama finden.


      Ich fummelte an den Zipfeln der Serviette herum, um sie um mein Gesicht zu binden. Ich tastete nach dem Knauf der Tür, die hinter mir ins Schloss gefallen war, und zog mich daran hoch. Während ich mich weiter daran festklammerte, öffnete ich die Augen, nur einen Spaltbreit.


      Blitze zuckten über den Himmel und einen Herzschlag lang konnte ich den Wind sehen. Rot, grau und schwarz wogte und stöhnte er an der Tür vorbei. Die Stufen waren schon unter den Staubwehen verschwunden. Und auch der Weg zum Hühnerstall. Und der Hühnerstall.


      »Mama!« Was, wenn sie gestürzt ist? Wenn der Staub sie schon begraben hat?


      Wieder zuckten Blitze über den Himmel und zeigten vor dem umherwirbelnden Staub einen schwarzen Schatten. Einen menschlichen Schatten, Ich wollte schon losstürzen, hielt dann aber doch inne. Ich konnte kaum etwas sehen, und alles, was ich kannte, war verschwunden. Was, wenn ich den Weg zurück nicht fände? Bei einem Blizzard kam so etwas vor. Nur wenige Meter von unserer Haustür entfernt könnten wir beide verloren gehen.


      Beim Gedanken an den Blizzard kam mir eine Idee. Mama hatte in einem Regal eine Wäscheleine liegen. Ich rannte hinüber und warf sie mir über die Schulter. Meine Hände wollten gar nicht mehr mit dem Zittern aufhören, aber ich biss die Zähne so fest zusammen, dass sie wehtaten, und es gelang mir, das eine Ende der Leine um den Türknauf zu binden.


      Das andere Ende band ich mir um die Taille. Dann kletterte ich von der Veranda hinter dem Haus und versank bis zu den Knien in heißem Staub.


      Jeder Schritt zwang mich zum Husten. Jeder Schritt brachte mich dem Schatten vor dem Staub ein wenig näher. Aber hinter dem dichter werdenden Staubvorhang veränderte der Schatten immer wieder seine Gestalt. Zuerst war es ein Mensch. Dann ein magerer Hund. Dann wieder ein Mensch.


      Und dann zerfiel der Schatten. Ich schrie auf, sprang los und kämpfte gegen den Staub. Eine Hand packte meine. Ich fuhr so heftig zurück, dass ich fast gestürzt wäre.


      Aber was sich da taumelnd vor mir aufrichtete, war nicht Mama.


      Sondern ein Mann.

    

  


  
    
      


      4. IT DUSTED US OVER, AND IT COVERED US UNDER


      – Vom Staub begraben


      Der Wind löste etwas Staub von den Schultern des Fremden und wehte ihn davon. Der Fremde war groß und mager und dunkel. Unter einem hohen breitkrempigen Hut blitzten seine Augen hervor. Aber eigentlich konnte ich nur erkennen, dass er nicht meine Mutter war.


      »Mama«, schrie ich an dem Mann vorbei. Staub ergoss sich in meinen Hals und ich würgte und rang nach Luft. Eine große raue Hand legte sich über meinen Mund und rückte die Serviette zurecht.


      Der Wind tobte und trieb mir den Staub in die Augen, und die Hand rutschte ab, als der Mann erneut auf die Knie fiel. Staub erfüllte die ganze Welt. Meine Rettungsleine war straff gespannt. Sosehr ich es auch wollte, ich konnte nicht weitergehen. Der Fremde krümmte sich zusammen, seine Hände wühlten in dem heißen Staub und suchten nach festem Boden, damit er sich wieder aufrichten konnte. Ich wusste nicht, wer oder was er war, aber ich konnte ihn nicht hier draußen lassen.


      Mit einer Hand klammerte ich mich an meine Leine, mit der anderen zog ich am Hemdsärmel des Mannes, bis er mühevoll wieder auf die Füße kam. Ich presste seine Hand auf meine Schulter, um ihm zu zeigen, wie er sich an mir festhalten konnte. Tatsächlich verstärkte sich sein Griff, was mir sagte, dass er verstanden hatte.


      Dann tastete ich mich, eine Hand nach der anderen, an der Leine entlang. Alles, was ich hörte, war der tosende Wind. Alles, was ich sah, war die wogende rötliche Dunkelheit. Nur aufgrund der knochigen Hand auf meiner Schulter wusste ich, dass der Fremde noch da war.


      Nach einem schier endlosen Marsch durch die stürmische Finsternis stießen meine Zehen gegen die Verandatreppe. Während ich die Leine mit einer Hand fest umklammert hielt, suchte ich mit der anderen nach der Küchentür. Meine Fingerspitzen berührten den Knauf, ich packte ihn und riss die Tür auf. Der Mann stolperte hinter mir ins Haus und landete der Länge nach auf dem Boden.


      »Mister!« Der Mann bewegte sich nicht. Er lag totenstill zwischen den Staubwehen auf dem gelben Linoleum.


      Wasser. Ich musste Wasser holen. Im Eisschrank war Wasser. Ich trank einen Schluck aus dem Krug und hustete und würgte und spuckte roten Schlamm in das Ausgussbecken. Trotz der geschlossenen Tür war die Luft dick wie Kohlenstaub. Der Wind heulte um das Haus herum, und der Staub kratzte über die Fensterscheiben, suchte die Fugen ab und nutzte jede schwache Stelle. Meine Kehle war noch immer halb verstopft vom Staub, aber ich konnte atmen und nachdenken.


      Dann ging ich auf alle viere und zog und zerrte so lange an den Schultern des hingestreckten Mannes, bis er sich endlich auf den Rücken rollen ließ.


      »Mister, aufwachen!« Ich spritzte ihm Wasser ins Gesicht. »Wir können hier nicht bleiben. Aufwachen!«


      Die Augenlider des Fremden zuckten nach oben. Für eine Sekunde sah ich dort, wo seine Augen hätten sein müssen, nichts als zwei schwarze Löcher. Doch dann blinzelte er, und seine Augen waren nur noch Augen.


      »Aufstehen!«, brüllte ich über meine Schulter hinweg, während ich auf das Regal neben dem Herd zustürzte, um saubere Geschirrtücher herauszureißen. »Wir müssen in den Salon!«


      Der Mann folgte mir schweigend, als ich mit dem Wasserkrug und den Geschirrtüchern in den Damensalon stolperte. Im Leuchter steckte nur noch eine Glühbirne, aber sie leuchtete auf, als ich auf den Schalter drückte. Der Staub machte das Licht dunstig und rosa. Es war also roter Staub. Der Staub in Kansas ist grau. Der Staub in Oklahoma ist rot. Also wehte gerade Oklahoma über uns hinweg.


      Ich schloss die Salontür mit einem Tritt und stopfte die Geschirrtücher in den Krug, um sie anzufeuchten.


      »Hier, Sie übernehmen die Fensterbänke.« Ich warf dem Mann ein feuchtes Tuch zu. Aber er glotzte nur, als hätte er so etwas noch nie gesehen. Erst als ich meine eigene feuchte Stoffrolle unter die Tür stopfte, schien er zu kapieren.


      Überall um uns herum stöhnte und ächzte das Imperial Hotel, das sich klagend gegen den Wind lehnte. Wir stopften so lange Geschirrtücher in die Türspalte und um die Fenster hinter den Samtvorhängen, bis alle verbraucht waren. Dann wichen wir in die Mitte des Raums zurück und standen keuchend da. Endlich konnte ich mir den Fremden, den ich aus dem Sturm gezogen hatte, genauer ansehen. Er war Indianer – Apatsche vielleicht, oder Shawnee. Er hatte kupferrote Haut, ein längliches Gesicht und einen dazu passenden weiten Mund. Seine Haut baumelte lose um seine Knochen herum und zog seine Mundwinkel so nach unten, dass er aussah wie das traurigste Wesen auf der Welt. Sein Haar hatte er zu zwei kräftigen Zöpfen geflochten und mit Lederriemen und blauen Perlen befestigt. Und auf wundersame Weise trug er immer noch seinen Hut. Dieser war so schwarz wie seine Augen, und in dem zottigen Hutband, dessen eines Ende wie ein Schwanz über die Krempe baumelte, steckten zwei Federn. Sein hellrotes Hemd und seine Blue Jeans waren starr vor Staub.


      »Haben Sie da draußen eine Frau gesehen?«, fragte ich. »Meine Mutter?«


      Seine schwarzen Augen wurden ganz leer so wie Mamas, wenn sie über Vater redete. Mein Herz gefror zu Eis.


      »Ich habe eine weiße Frau gesehen, in Trauer gekleidet«, sagte er mit einer grollenden Stimme, so tief, als ob er sie aus dem Boden zöge. »Sie rief nach ihrem Liebsten.«


      »Wo ist sie hingegangen?«


      In seinen schwarzen Augen wechselten Licht und Schatten. Er blinzelte und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. So weit kann ich nicht sehen.«


      Mit einem Mal fühlte ich mich so leicht, als ob meine Füße den Boden gar nicht berührten. Ich konnte nicht mehr richtig hören. Ich dachte, dass ich vielleicht taub geworden sei, als der Wind gegen meine Ohren geschlagen hatte. Ich schwebte zum Fenster und zog mit beiden Händen die roten Samtvorhänge zur Seite.


      Es gab kein Draußen mehr. Es gab nur eine Wand aus wirbelndem Staub, die gegen das Fenster gepresst wurde. Der Wind rüttelte an den Fensterscheiben wie ein Einbrecher an einem Türriegel.


      »Es ist meine Schuld«, flüsterte ich.


      »Wieso denn deine Schuld?«, fragte der Mann.


      Jetssssst sssssehen wir dich! Jetssssst sssssehen wir dich! Die Stimme wirbelte durch die Erinnerungen in meinem Hinterkopf.


      »Ich hab auf dem Klavier gespielt und dann kam der Sturm. Jetzt hat er sie geholt. Es ist alles meine Schuld.«


      Ich zitterte. Durch das Zittern musste ich husten, dann noch mal und dann ein ganzes Dutzend mal, und ich konnte nichts dagegen tun. Meine Lunge stand in Flammen. Ich verbrannte zu Asche, zu Staub. Brauner Callie-Staub, der sich mit dem roten Oklahoma-Staub mischen und dann verweht werden würde.


      Danach verlor ich wohl das Bewusstsein.


      Als ich zu mir kam, lag ich auf dem Sofa und starrte zur Decke hoch. Mein Hals tat schrecklich weh. Mein Mund schmeckte nach Staub, aber ich konnte atmen.


      Mama war irgendwo dort draußen. Ich setzte mich auf. Der Fremde saß vor dem Marmorkamin und seine riesigen Hände baumelten zwischen seinen Knien.


      »Da bist du ja wieder.« Er stand auf. Er selbst war ebenfalls riesig. Von mir aus gesehen, schien sein Hut fast den Leuchter zu streifen. »Das ist gut.«


      Der Krug stand auf dem Couchtisch. Der Mann goss sauberes Wasser in ein Glas. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ein Glas mitgebracht zu haben. Ich hätte auch nicht gedacht, dass noch Wasser übrig wäre. Natürlich hätte er nach draußen gehen und welches holen können, aber die vielen Geschirrtücher schienen noch genauso vor der Tür zu liegen wie vorhin.


      Während ich das saubere, liebliche Wasser trank und versuchte, wieder zu Verstand zu kommen, lief der Mann an den Wänden auf und ab. Seine staubigen Cowboystiefel waren auf dem Teppich nicht zu hören. Seine Schritte waren lang, aber er bewegte sich vorsichtig, anmutig. Eigentlich schien er um die Möbel herumzuschweben.


      »Du hast also die Musik gemacht?«, fragte er.


      Ich nickte und er grunzte. »Dachte mir schon, dass ich was Neues gehört hätte. Bin deshalb hergekommen. War neugieriger, als gut für mich ist. Wie immer.« Er seufzte. »Aber dafür bist du nicht stark genug.« Er ließ seinen Blick zu den Vorhängen wandern, die uns vor dem Sturm abschirmten. »Da ist jemand anders.«


      »Wer?«


      »Wenn ich das wüsste, glaubst du, ich würde sie auf mein Land lassen?«, fauchte er.


      »Ihr Land?«


      Aber er hörte mir gar nicht zu. »Blöde weiße Leute. Blöde gelbe Leute, blöde braune Leute. Ziehen alle möglichen Geister und kleinen Gespenster an. Kann nicht mal mehr sagen, wer hier alles mitspielt.« Er zitterte und hustete und spuckte auf den Boden.


      »He!«


      »Tut mir leid. Keine Manieren. Bin ’ne dreckige Rothaut.« Er grinste, breit und albern. Seine Zähne waren braun und er stank nach Tabak und Whiskey. Das Schwänzchen an seinem Hut wogte hin und her.


      Das Schwänzchen? Ich rieb mir die Augen. Es war verschwunden. Ich blinzelte und sah mit einem Mal, dass der Mann gar nicht mehr so viel Platz einnahm. Ich hatte ihn für riesig gehalten, aber jetzt sah ich ein altes Männlein vor mir, mit einer Million Falten um seine schwarzen Augen und runzliger Haut an seinen knochigen Händen. Ich hätte eine der schlaffen Federn aus seinem Hutband ziehen und ihn damit locker umstoßen können.


      Aber noch eine Minute zuvor hatte er nicht so ausgesehen. Andererseits hatte er immer so ausgesehen. Wieder rieb ich mir die Augen.


      »Wer sind Sie?«


      »Wer bist du?«, gab er zurück.


      »Callie McGinty.«


      Er grunzte. »So wirst du genannt. Wer bist du?«


      Ich wollte nicht antworten. Ich verriet niemals irgendwem meinen richtigen Namen. Aber er sah mir die ganze Zeit in die Augen und er hatte Mama im Sturm gesehen. Ich wollte wissen, was er wusste. Und um das zu erfahren, musste ich ihm antworten.


      »Calliope LeRoux.«


      Er überlegte. »Schon besser. Noch ein Versuch. Wer bist du?«


      »Ich weiß nicht«, flüsterte ich.


      Er blinzelte. »Ich auch nicht. Na dann, Calliope LeRoux, kannst mich Baya nennen.«


      Ich rümpfte die Nase. »Ich dachte, Rothäute hätten alle Namen wie Crazy Horse oder Sitting Bull oder so.«


      »Sei lieber mal vorsichtig, Staubmädchen, ehe du behauptest, die richtigen Namen all derer zu kennen, die durch diese Welt gehen. Das wird dir nur noch mehr Probleme einbringen.«


      Beinahe hätte ich geantwortet, dass ich doch gar keine Probleme hätte. Aber ehrlich gesagt: Ich war hier allein mit einem fremden roten Mann und draußen wälzte Oklahoma über Kansas hinweg. Ich hatte einen Haufen Probleme.


      Und noch eine einzige Frage an den Fremden. Eine blödsinnige, verrückte Frage. Aber weil der Sturm so seltsam angefangen hatte und weil Mama vor dem Sturm diese ganzen Dinge gesagt hatte und wegen meiner Musik, musste ich einfach fragen.


      »Sind Sie mein Vater?«


      Baya sah mich lange an. Jetzt kam er mir nicht mehr ganz so alt und runzlig vor. Die Farbe seiner Augen verwandelte sich von Mitternachtsschwarz zu Herbstbraun.


      »Nein«, sagte er schließlich. »Glaub nicht.«


      Ich ließ mich aufs Sofa zurückfallen und musste erneut husten. Baya setzte sich wieder vor den Kamin und schlug die Beine übereinander, als warte er auf etwas. Ich wollte ihn nicht mehr ansehen. Ich wollte nicht mehr über ihn nachdenken. Ich stand auf, schaltete das Radio ein und drehte an dem Knopf, auf der Suche nach einer Stimme, irgendeiner Stimme, um zu wissen, dass auf der Welt da draußen noch jemand anderes lebte. Es musste da draußen doch jemanden geben, der einem sagte, was da gerade passierte, wie heftig der Sturm war und wann er ein Ende nehmen würde. Aber ich hörte nichts als ein knisterndes Rauschen, das sich im Rhythmus des Windes hob und senkte. Ich zitterte und schaltete das Radio aus. Dann sah ich Baya doch wieder an. Er saß einfach da, tat nichts, sagte nichts.


      »Möchten Sie …« Ich ertappte mich dabei, wie ich verzweifelt überlegte, was Mama machen würde, wenn im Salon ein Fremder säße. »Möchten Sie etwas essen?«


      »Hast du was zu essen?«


      Die Uhr auf dem Kaminsims sagte, dass es erst kurz vor elf war. Aber wenn ich uns ein Mittagessen kochte, würde ich über etwas anderes nachdenken können als über den Sturm und Mamas Verschwinden.


      »Stopfen Sie die Geschirrtücher wieder unter die Tür, sobald ich draußen bin«, sagte ich zu dem Mann. Vorsichtig zog ich die Tür einen Spaltbreit auf, quetschte mich hindurch und schloss sie sofort wieder hinter mir.


      Die Küche sah gar nicht mal so schlimm aus, da die Fenster noch vom letzten Staubsturm zugeklebt waren. Allerdings hatte sich unter der Hintertür schon eine daumendicke Schicht hereingeschlichen. Ich machte Licht, und die Lampen flackerten, erloschen aber nicht.


      Auch der Herd funktionierte, und das war immerhin etwas. Ich zog eine Schüssel aus dem Regal und wischte sie aus. In der Speisekammer gab es noch eine Dose Kondensmilch und eine Dose Tomaten. Ich wollte sie schon zurückstellen, aber dann verlor ich alle Hemmungen. Wofür noch irgendetwas aufheben, wenn das hier das Ende der Welt war?


      Ich kippte die Tomaten in einen Topf und stellte ihn auf die hintere Kochplatte. Ich schälte die letzten beiden Kartoffeln, schnitt sie in Scheiben und briet sie in einer Pfanne, wobei ich sicherging, dass der Deckel ganz fest auflag. Ich wischte die Schüssel erneut aus, schlug die Eier auf und verquirlte sie mit einem Schuss Dosenmilch. Als die Kartoffeln fast fertig waren, schob ich sie mit einer Gabel an den Rand und goss die Eier in die Pfanne. Die Masse zischte und dampfte. Aber riechen konnte ich nichts. Auch meine Nase war vom Staub verstopft.


      Während des Kochens war ich mir sicher, beobachtet zu werden. Ich hatte da dieses Gefühl im Nacken, das immer stärker wird, je mehr man versucht, es zu ignorieren. Ich wusste, dass sie gleich vor dem Fenster standen, Hände und Nasen gegen die Scheibe gepresst. Zwar sah ich nichts als Staub, egal wie oft ich mich auch umschaute. Aber ich wusste, dass sie dort draußen waren, ich wusste es einfach.


      Ich packte das Essen auf ein Tablett, bedeckte es mit einem Tuch und trug es zum Salon. Baya öffnete die Tür, als ich dagegen trat.


      Wir aßen am Couchtisch. Er saß auf dem Boden. Ich saß auf dem Sofa. Der Krug mit dem Wasser war immer noch voll, und es gab noch ein weiteres Glas, bei dem ich mich nicht erinnern konnte, es hereingebracht zu haben. Ich hatte die Eier und die Kartoffeln auf zwei Tellern verteilt und den Topf mit den Tomaten zwischen uns gestellt, damit wir uns daraus selbst nehmen könnten. Das Essen schmeckte fast nur nach Staub. Obwohl ich so vorsichtig gewesen war, war Staub hineingeraten, und jetzt knirschte der Staub zwischen meinen Zähnen und scheuerte in meinem Hals.


      Dennoch fühlte sich das Essen in meinem Magen gut an, also hatte ich wohl Hunger gehabt. Baya hatte seine Portion bereits verdrückt, während ich noch mit meiner zu tun hatte, und starrte den Topf mit den Tomaten an. Ich schob ihn zu ihm hin, und er leerte ihn über seinem Teller aus und aß alle Tomaten auf.


      Nach dem Essen tranken wir auch noch den Rest der Dosenmilch als eine Art Nachtisch.


      Baya legte die Arme auf die Knie und sah zu mir auf.


      »Es gab Zeiten, da hätte Baya dich für so was geheiratet«, sagte er. »Die Letzte hatte aber solche Zähne … Na ja, egal. Du bist ein braves Mädchen, Calliope LeRoux, und du hast den alten Baya gerettet. Was kann er für dich tun?«


      Fast hätte ich laut aufgelacht. »Was? Hab ich jetzt drei Wünsche frei oder so?«


      Er überlegte. »Drei Wünsche, was? Schon möglich. Was würdest du dir denn wünschen?«


      Darüber brauchte ich nicht lang nachzudenken. »Dass der Staub mir nichts anhaben kann.«


      Er nickte. »Kein Problem. Was noch?«


      »Ich möchte wissen, wo Mama ist.« Mein Herz pochte einmal heftig. »Und Vater auch.«


      Er grunzte wieder. »Mama. Und Vater auch, ja?« Er kniff die Augen zusammen, als blickte er in die Sonne. »Es war einmal ein Geistermann, groß und herrlich. Er war voller Liebe und Kühnheit. Und er war einer Geisterfrau versprochen, die seinen Feinden angehörte, aber er wollte sie nicht. Er wollte seine andere Frau. Sie war hell und fein und sie hatte sein Baby. Da stand er nun im Zelt des Rates und sagte, dass er nicht länger bei seinem Stamm bleiben wolle. Und er machte sich auf zu der anderen Frau, aber er war nicht schnell genug. Die Leuchtenden fingen und sperrten ihn ein, aber ihre Frau wollte er trotzdem nicht heiraten. Sie fesselten ihn, in den goldenen Bergen des Westens, über dem Tal des Rauchs. Jetzt suchten beide Stämme nach dieser anderen Frau und seinem Baby. Sie suchten jahrelang, aber sie fanden sie nicht, weil er ihren Namen nicht verriet. Sie schickten ihre weisen Frauen auf eine Gedankenreise, aber sie fanden sie immer noch nicht.


      Doch dann hören sie Musik. Musik voller Magie und Macht und Geisterherz und sie finden die Frau. Sie bringen sie in das Haus von St. Simon, wo nie auch nur ein Heiliger gewesen ist, und dort halten sie sie fest.« Baya schüttelte sich und war wieder der alte. »Das ist der Ort, an dem sie sind.«


      Ich schwieg für eine Minute. Und in dieser Minute wurde mir wieder bewusst, wie lang, seltsam und grauenhaft dieser Tag war.


      »Aber … ich versteh das nicht«, sagte ich endlich. »Ein Geistermann? Wie kann mein Vater ein Geist sein?«


      Baya zuckte mit den Schultern. »Es gibt alle möglichen Geister, Staubmädchen.«


      »Aber wenn mein Vater ein Geist ist … Was bin dann ich?«


      »Anders.«


      »Danke.«


      Wieder zuckte er mit den Schultern. »He, nicht mal der alte Baya weiß so viel auf einmal.«


      Meine Augen brannten. Tränen quollen aus den Augenwinkeln. Baya legte mir seine raue Hand unters Kinn und hob mein Gesicht an, sodass ich ihm in die Augen schauen musste. Augen, die alt und jung waren, Augen, in denen das Licht der Morgendämmerung und das Licht der Sterne lagen. Ich hatte die Sterne nicht mehr gesehen, seit der Staub gekommen war, und das war Jahre her, und erst jetzt ging mir auf, wie sehr ich sie vermisste.


      »Ich wünschte, ich wüsste, wer ich bin«, flüsterte ich den Sternen in Bayas Augen zu.


      Baya schüttelte bedächtig den Kopf. »Ach, Staubmädchen, das ist der schwierigste Wunsch von allen. Den kann nicht einmal Baya dir erfüllen. Den musst du dir verdienen.«


      »Dann wünschte ich, ich könnte es herausfinden.«


      Daraufhin legte Baya mir eine Hand auf den Kopf und fing an zu erzählen. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, aber seine Stimme hob und senkte sich wie das Lied des Windes. Nicht das des heißen Staubsturmwindes, sondern das des sanften Sommerwindes, der die Wolken am Himmel zusammenschiebt und nach Regen duftet. Ich vergaß, Angst zu haben. Ich vergaß, vorsichtig zu sein. Ich schaute tief in seine Augen und wollte nur bei den Sternen bleiben. Und dann fiel ich in nichts als leere Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      5. GOT THE DO-RE-MI


      – Geld regiert die Welt


      Als ich erwachte, war Baya nicht mehr da. Aber er hatte nicht einfach nur den Raum verlassen, er war sehr viel weiter weggegangen. Das konnte ich spüren, ebenso wie ich gespürt hatte, dass mich jemand durchs Küchenfenster beobachtete.


      Das war ungefähr so beruhigend, wie Rauch zu riechen und nicht zu wissen, wo das Feuer ist.


      Ich seufzte und atmete tief durch. Und dann spürte ich, dass noch etwas anderes nicht mehr da war. Der Schmerz, das Brennen, die Zentnerlast auf meinen Rippen – das alles war einfach weg. Ich atmete noch einmal ein und aus. Und ich musste nicht husten! Ich lachte, presste die Hände auf meine Brust und verschlang die Luft, und die Luft glitt sanft und sauber in mich hinein. Plötzlich hatte ich so viel Luft, dass mir schwindlig wurde. Ich riss die Salontür auf und rannte durch die Flügeltüren des Imperial hinaus.


      »Danke«, rief ich Baya hinterher, wo immer er hingegangen sein mochte. »Danke!«


      Niemand antwortete. Der heiße Wind riss an meinem Kleid und die Staubkörner kratzten über meine Haut. Langsam ging mir auf, dass der Sturm noch nicht nachgelassen hatte. Noch immer jagten schwarze Staubwolken über den Himmel. Über mir zuckten jene seltsamen stummen grünen Blitze, die – wie mir erklärt worden war – durch die statische Elektrizität des fliegenden Sandes entstanden. Weißer Fuchsschwanz flog wie die größten Krähen aller Zeiten durch den brüllenden Staubwind und türmte sich vor den Wänden der Häuser und Kirchen auf. Die Straßen waren unter den speibraunen Staubwehen bereits verschwunden. Nur noch wenige Häuser ragten aus den Sandhaufen. Hinter dem Bahnhof zeigten die Windmühlen an, wo früher Felder gewesen waren. Ihre spindeldürren Flügel schwankten hin und her. Die statische Elektrizität hatte auch sie erwischt, und so leuchteten sie, während sie hin- und herschwankten, in ebenjener gespenstisch grünen Farbe.


      Vielleicht hätte ich einfach glücklich sein sollen. Ich konnte atmen. Ein ganzes Jahr lang hatte ich mir gewünscht, wieder atmen zu können. Ich würde nicht sterben. Ich spürte es in meinen Knochen und weil ich ohne zu husten aus dem Haus gerannt war. Aber durch all diesen Staub sehen zu können … Das war etwas anderes. Es war wie die Musik, die durch meine Hände geflossen war, als ich Vaters Klavier berührt hatte. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass, wenn ich durch den Staub sehen konnte, andere Dinge in diesem Staub vielleicht auch mich sehen konnten.


      Ich ging wieder ins Haus und schloss die Tür. Was auch nichts half, denn als ich in der riesigen leeren Eingangshalle stand, füllte die Stille meinen Kopf und erinnerte mich daran, dass ich ganz allein war. Ich setzte mich auf die unterste Stufe der prachtvollen Treppe und schlang die Arme um die Beine.


      Was mache ich jetzt? Was mache ich jetzt?


      Die Uhr auf dem Empfangstresen zeigte Viertel nach sechs. Ich wusste nicht einmal, ob es sechs Uhr morgens oder sechs Uhr abends war.


      Mama, was mache ich jetzt?


      Ich presste die Stirn gegen meine Knie. Ich musste sie suchen. Das wusste ich immerhin. Aber wo? Wo sollte ich überhaupt damit anfangen? Baya – wer oder was auch immer er sein mochte – hatte von den goldenen Bergen des Westens gesprochen. Das konnte nur Kalifornien bedeuten. Obwohl es eigentlich unmöglich war. Wie sollte Mama in Kalifornien sein, wo sie noch vor wenigen Stunden hier in Slow Run, Kansas, gewesen war? Aber andererseits war an diesem Tag alles unmöglich geworden, ich eingeschlossen.


      Also, Kalifornien. Aber wie sollte ich nach Kalifornien kommen? Ich hatte nicht mehr als die sieben Dollar aus der Kaffeedose. Vielleicht könnte ich auf einen Güterzug aufspringen. Das machten viele, auch Kinder. Ich sah sie immer wieder, wenn ein Zug nach Westen vorbeifuhr, oben auf den Kohlenwagen oder in den offenen Güterwaggons. Manchmal kamen sie zum Imperial und Mama gab ihnen zu essen und sie durften eine Nacht in einem der leeren Zimmer verbringen, wenn sie ihr für ein paar Stunden beim Saubermachen halfen.


      Aber selbst, wenn ich mit einem Güterzug nach Kalifornien gelangen könnte, wie sollte ich dann das »Tal des Rauchs« finden? Oder das »Haus von St. Simon«? Ich konnte mir nicht so recht vorstellen, dass diese Orte in meinem Schulatlas zu finden wären.


      Und was, wenn ich durch die Welt wanderte, um Mama zu suchen, und Mama unterdessen hierher zurückkäme? Oder eine Nachricht schickte? Falls sie wirklich in Kalifornien wäre, würde sie vielleicht ein Telegramm oder einen Brief schicken, und dann wäre ich nicht hier und könnte es nicht lesen.


      Das war fast ein bisschen zum Lachen, denn so musste Mama die ganze Zeit über Vater gedacht haben.


      Eines stand immerhin fest: Wenn ich hier sitzen blieb, würde ich keine Antwort bekommen. Also stand ich auf. Eins nach dem anderen. Zuerst würde in unseren Teil des Hotels zurückgehen und nachsehen, was ich hatte und was nützlich sein könnte, und dann …


      Eine Hupe ertönte durch das Rauschen des Windes. Ich erstarrte.


      Unmöglich, dachte ich. Bei dem Wetter kann niemand fahren.


      Aber dann ertönte die Hupe erneut, zwei Mal, schrill und scharf und fordernd.


      Ich zog die Flügeltüren wieder auf. Staub wirbelte um mich herum. Doch inmitten des Wirbels, dort, wo eigentlich die Auffahrt gewesen war, stand ein Auto. Und nicht irgendein Auto. Es war riesig und wuchtig, und der weinrote und cremehelle Lack blitzte und die verchromten Stoßstangen funkelten und die großen Scheinwerfer leuchteten und die elegant geschwungene Figur auf der Kühlerhaube ragte hoch genug auf, um einem altmodischen Segelschiff als Gallionsfigur zu dienen. Es war ein Duesy – ein Duesenberg –, die Automarke, die Jungs einen Seufzer entlockte, wenn sie Motorzeitschriften lasen.


      Während ich mit offenem Mund dastand, öffnete sich die Tür auf der Fahrerseite und ein Mann stieg aus. Er passte zu dem Auto – groß, massiv und teuer gekleidet, mit einem sahnefarbenen Anzug und zweifarbigen Budapester Schuhen, die im Staub versanken. Seine weiße Haut hatte sich in der Hitze gerötet, und die Gläser seiner runden Brille waren so dick, dass seine dunklen Augen dahinter verschwommen und glupschig aussahen.


      »Ist das hier das Imperial?«, brüllte der Mann und patschte mit seiner Pranke auf seinen flachen Strohhut, damit es ihn nicht davonwehte.


      Ich schluckte, »Ja, Sir.«


      »Sehr gut. Ich brauche ein paar Zimmer für heute Nacht.«


      »Ich …«


      »Na los, Mädel, wo ist denn das Problem?« An seinem kleinen Finger funkelte ein Diamantring, als er mit der Pranke herumfuchtelte, die nicht den Hut festhielt. »Dieser höllische Staub hat die Straßen blockiert, und ich muss mit meiner Familie irgendwo das Ende abwarten. Das hier ist doch ein Hotel, oder?«


      »Das schon, Sir, aber …«


      »Aber was?«


      Ich räusperte mich. »Tut mir leid, Sir. Wir haben geschlossen.«


      Da wurde das Fenster auf der Beifahrerseite heruntergekurbelt und eine Frau streckte ihren Kopf heraus. Ebenso wie der Mann trug sie eine dicke runde Brille, nur dass ihre zum Schutz vor der Sonne auch noch blau getönt war. Das bedeutete, dass die Frau jetzt fast blind sein musste, da nicht der geringste Sonnenstrahl zu sehen war. Ihr perfekt gelocktes goldenes Haar wogte im staubigen Wind unter der herabhängenden Krempe ihres weißen Hutes. Dieser war mit einer Hutnadel befestigt, deren Ziersteine exakt die Farbe des scharlachroten Lippenstifts aufwiesen, mit dem die Frau ihren perfekt geformten Mund geschminkt hatte.


      »Was ist los, Desmond? Gibt es Probleme?«


      »Das Mädchen sagt, dass sie geschlossen haben, Irma.«


      »Was? Unsinn. Hast du ihr gesagt, dass wir bezahlen können?«


      »Also, wie sieht’s aus?«, fauchte der Mann mich an. »Wir sind keine heimatlosen Landeier aus Oklahoma, wie du sehen kannst. Was kosten eure besten Zimmer?« Dabei zog er eine Rolle von Geldscheinen aus seiner Hosentasche hervor, dicker als meine Faust. »Reicht das?« Die Wurstfinger fischten einen Fünfziger aus der Rolle.


      »Ich …«


      Die Wurstfinger fischten einen weiteren Geldschein heraus und dann knallten sie beide auf meine Handfläche. »Das dürfte ja wohl mehr als genug sein.«


      Hundert Dollar. Meine Finger schlossen sich um das Geld, um es vor dem Wind zu schützen. Ich hatte hundert Dollar in der Hand. Noch nie zuvor hatte ich so viel Geld gesehen und angefasst schon gar nicht, nicht mal als kleines Kind vor der Wirtschaftskrise.


      Das, was ich als Nächstes sagte, fiel mir so schwer wie fast nichts zuvor in meinem Leben.


      »Es tut mir leid. Sir. Ich bin allein hier. Den Service, den Sie für hundert Dollar erwarten können, kann ich leider nicht bieten.« Ich hielt ihm die Geldscheine hin. Kann eine Hand spüren, dass sie gleich weinen wird? Ich schwöre, bei meiner war das der Fall. »Aber Sie können gern bleiben, bis sich der Sturm gelegt hat.«


      Bei einem Staubsturm schickt man niemanden weg, keine fremden Indianer und keine reichen Leute in riesigen Autos.


      »Hmpf.« Er nahm die Fünfziger wieder an sich. »Hör mal zu, mein Mädel, ich bin Geschäftsmann und nehme keine Almosen. Ich werde dir die Chance geben, dir das Geld zu verdienen. Du gibst uns das Beste, was du für eine Nacht zu bieten hast, Essen und Zimmer, und dafür bekommst du nicht einhundert, nicht einhundertzwanzig, sondern einhundert und fünfzig Dollar.« Er wedelte mit den Geldscheinen. »Was sagst du dazu?


      Was ich dazu sagte? Hundertfünfzig Dollar könnten mich nach Kalifornien und zurück bringen und mich dort auch noch gut leben lassen. Vielleicht könnte ich sogar einen Detektiv anheuern, wie im Film, um Mama zu suchen.


      Ich straffte meine Schultern. Wenn dieser Mann keine Almosen wollte, dann sollte er auch keine bekommen. »Fünfzig vorab, damit ich Vorräte für heute Abend besorgen kann.«


      »So ist’s recht!« Der Mann knallte mir einen Fünfziger in die Handfläche und schüttelte mir dabei die Hand. Die Banknote war neu und glatt. Sie knisterte, als meine Faust sich darum schloss.


      »Irma!« Er öffnete die Beifahrertür seines funkelnden Wagens. »Kinder! Kommt, ihr Lieben. Wir bleiben hier!«


      Jetzt stieg die gesamte Familie aus und alle waren so fein angezogenen wie nur irgend möglich. Zuerst kam ein großer blonder Junge zum Vorschein, in einem weißen Anzug und einem Strohhut genau wie sein Vater. Ihm folgte ein dünnes, drahtiges Mädchen in einem Sommerkleid mit hellgrüner Schärpe und Faltenrock. Ihr Hut und ihre Schuhe passten genau zur Schärpe. Als Nächstes stieg ein Junge aus, der noch zu klein war, um lange Hosen zu tragen. Seine blonden Locken ringelten sich unter seiner Schirmmütze hervor und seine Stupsnase war von Sommersprossen übersät. Das jüngste Mädchen klammerte sich mit einer Hand an seiner Schwester fest. In der anderen Hand hielt die Kleine eine Puppe mit blauen Augen und einem smaragdgrünen Seidenkleid, das schöner war als alles, was mir je gehören würde. Und sie alle trugen diese dicken runden Brillen, die ihre Augen viel zu groß und viel zu dunkel in ihren hageren Gesichter erscheinen ließen.


      Beim Anblick seiner Kinder warf sich der Mann an seine stolzgeschwellte Brust. »Nun, junge Dame, hier steht der stolze Hopper-Clan vor dir. Meine Frau, Irma. Mein Kronprinz, Hunter. Dieser ausgezeichnete kräftige Bursche neben ihm ist William. Die hübsche Dame heißt Letitia und das ist unsere kleine Clarinda.« Mr Hopper deutete auf mich. »Ihr Lieben, diese tapfere junge Dame bietet uns für diese Nacht eine Unterkunft in ihrem feinen Hotel, und dazu eine warme selbst gekochte Mahlzeit.«


      Ich sah die Hopper-Kinder an, und die Hopper-Kinder sahen mich an, und ihre Brillen funkelten, obwohl das Licht durch den Staub getrübt war. Ich betrachtete ihre gut sitzende saubere grünweiße Kleidung und versuchte, nicht an mein eigenes zu kleines verdrecktes, ehemals gelbes Kleid zu denken.


      »Bitte, kommen Sie doch herein.« Ich führte die Hopper-Familie in die Eingangshalle und schloss sorgfältig die Tür hinter ihnen. Ich hoffte, ihnen würde nicht auffallen, dass der Staub schon vor dem Empfangstresen und unten an der Treppe lag.


      Aber darüber brauchte ich mir offenbar keine Sorgen zu machen. »Na, das ist doch reizend. Einfach reizend.« Mrs Hopper lächelte den Teppich und die geschwungene Treppe und den Leuchter unter seinem Schutzlaken an. »Mit einem so schönen Hotel hatten wir wirklich nicht gerechnet. Wir dachten schon, wir müssten in einem Heuschober schlafen, nicht wahr, Desmond?«


      »Genau!«, rief er. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wohl aussähe, wenn diese sauberen reichen Leute wie die Hobos kampierten, aber es gelang mir nicht. Es passte einfach nicht. Ich meine, so was ist schon in Ordnung für Leute, die daran gewöhnt sind, wie eben heimatlose Wanderarbeiter, aber nicht für so reiche Menschen. »Aber jetzt sind wir ja gerettet. Also … Miss …?«


      »Callie.« Ich lief um den Tresen herum, schlug das Gästebuch auf und kramte in der Schublade nach dem Füllfederhalter. Wenn ich das hier schon machte, dann richtig. Das hätte Mama von mir erwartet. »Wenn Sie sich bitte hier eintragen würden, Mr Hopper?«


      »Hervorragend!« Mit großer Geste trug Mr Hopper sich ein.


      Die kleine Clarinda starrte die Treppe und die Eingangshalle und den verhangenen Leuchter an und drückte sich immer enger an ihre Schwester. »Ich hab Hunger!«, verkündete sie mit hoher, quengeliger Stimme.


      »Ja, Zuckerschnäuzchen.« Ihre Mama strich ihr die gelben Korkenzieherlocken glatt und zog das grüne Haarband gerade. »Wir essen bald. Das verspreche ich dir.«


      Ich schluckte und fragte mich, wie ich den Hopper-Stamm eigentlich durchfüttern sollte, und versuchte, mich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die jetzt direkt vor mir lag.


      »Wenn Sie mir bitte folgen würden? Sie können im Salon warten, während ich Ihre Zimmer fertig mache.«


      Alle sechs Hoppers folgten mir durch den mit Teppich ausgelegten Gang, und Mrs Hopper murmelte alle paar Schritte: »Reizend, reizend.« Ich stieß die Tür zum Damensalon auf.


      »Bitte, fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.« Ich lief herum, zog die Schutzlaken von den Möbeln und stapelte das Geschirr, das noch von meinem Essen mit Baya herumstand, auf das Tablett. Es schien eine Million Jahre her zu sein, dass er verschwunden war. Und dass jetzt die Hoppers den Salon bevölkerten, schien seine Spuren gänzlich zu verwischen, so wie die Sonne einen Traum verwischt. »Ich kümmere mich jetzt um die Zimmer.«


      Mrs Hopper schaute sich mit leuchtenden Augen um und registrierte jedes Detail. »Reizend«, sagte sie noch einmal und bedachte mich mit ihrem warmen Lächeln. Ich hatte noch nie eine Dame wie sie gesehen, jedenfalls nicht im wirklichen Leben. Sie war so hübsch und elegant wie ein Filmstar. Sie benahm sich, als hätte sie sich noch nie irgendwelche Sorgen machen müssen und als wollte sie auch nicht, dass andere das taten. »So unerwartet und so reizend.«


      Ich errötete und stürzte davon. Es war irgendwie erleichternd, mich nun damit beschäftigen zu müssen, wie ich meine Gäste versorgen konnte. Dadurch wurde alles verdrängt, was an seltsamen Dingen geschehen war, und alles wurde wieder alltäglich. Sogar die klappernden Fenster und die ächzenden Wände waren mir vertraut. Es war schließlich die Jahreszeit der Stürme.


      Die besten Suiten lagen im ersten Stock und hatten je ein Wohnzimmer und ein Badezimmer. Mr und Mrs Hopper konnten in einem Zimmer schlafen und Bad und Wohnzimmer mit den Mädchen teilen, während die Jungen die Suite gegenüber bekamen. Ich lief zum Wäscheschrank und holte den großen Wäschesack hervor, um die Schutzbezüge über den Möbeln hineinzustopfen. Kein Bett war gemacht, deshalb holte ich als Nächstes Kissen, Decken und Laken aus dem Schrank. Als ich das letzte Bett bezog, war ich schweißgebadet und wischte mir immer wieder das Gesicht mit der Schürze ab, die ich mir umgebunden hatte, um nicht alles vollzutropfen. Es musste jetzt schon Abend sein, aber die Luft kühlte nicht ab, und ich wagte es nicht, ein Fenster zu öffnen, denn auch nur die kleinste Brise würde den Staub hereinwehen.


      Als ich das Laken an der letzten Ecke des Bettes, das ich für das Bett der Jungen hielt, feststopfte, höre ich ein kratzendes Geräusch und fuhr herum. Clarinda lugte durch die Tür zum Wohnzimmer herein. Sie hatte ihren Kopf ganz auf die Seite gelegt, wie nur kleine Kinder das können, und ich konnte ihre Brille, ihre Nase und ihre Oberlippe am Rand des Türrahmens sehen.


      »Kann ich etwas für dich tun, Miss Clarinda?«


      Ihre Oberlippe zuckte, als ob sie ein Lächeln versuchte. Dann war sie auch schon verschwunden und ich hörte nur noch die gedämpften Schritte ihrer Lackschuhe auf dem Teppich.


      Wahrscheinlich schüchtern. Ich strich die Bettdecke glatt. Die Hoppers würden sich sicher waschen wollen, also würden sie Handtücher brauchen. Ich überlegte, was noch im Wäscheschrank lag, und lief wieder hinaus. Da entdeckte ich etwas, das mich abrupt stehen bleiben ließ.


      Die Türschwellen und Türen des Imperial waren alle mit dunklem Walnusslack überzogen, der trotz seiner fünfzig Jahre noch immer unversehrt glänzte. Aber an diesem Türrahmen leuchtete mir auf Hüfthöhe ein bleicher Halbmond entgegen. Ein halbmondförmiges Stück war aus dem Holz gerissen worden!


      Energisch richtete ich mich wieder auf und setzte meinen Weg fort. Und ich versuchte, mit aller Macht den Gedanken zu verscheuchen, dass diese frische halbmondförmige Kerbe genau auf Höhe der zuckenden Oberlippe von Klein-Clarinda saß.

    

  


  
    
      


      6. LAYIN’ IN THAT HARD ROCK JAIL


      – Knast-Blues


      Mrs Hopper fand die Suiten natürlich reizend. Sie stolzierte durch das Wohnzimmer mit den altmodischen Möbeln aus Mahagoni und weinrotem Samt wie durch das Waldorf Astoria. Ich öffnete die Türen, um ihr die beiden Schlafzimmer und das Badezimmer zu zeigen. Das Lächeln ihrer perfekt geschminkten Lippen blieb immer gleich. Natürlich hatte sie ihre getönte Brille nicht abgenommen, deshalb wusste ich nicht so recht, wie viel sie eigentlich sah.


      Mr Hopper schien nur das kanonenförmige Feuerzeug aus Messing auf dem Kaminsims zu interessieren. Er steckte sich eine Zigarette an, blies eine fette Rauchwolke zur Decke, und seine riesige Gestalt entspannte sich.


      Das ältere Mädchen, Letitia, erschien mir nicht ganz so begeistert. Misstrauisch klopfte sie auf das Sofakissen, ehe sie sich setzte. Aber als Clarinda das große Bett im Elternschlafzimmer entdeckte, stürzte sie hinüber, kletterte hinein und hüpfte auf und ab. Ich grinste. Das war das Normalste, was ich an einem dieser Kinder bis jetzt gesehen hatte.


      William kam von gegenüber herbeigerannt. »Oh, ich hab solchen Hunger!«, brüllte er, als er durchs Wohnzimmer schoss, um mit seiner Schwester auf dem Bett herumzuhüpfen.


      »Ich auch!«, rief die kleine Clarinda. »Ich hab Hunger!«


      »Hunger, Hunger«, riefen beide Kinder und hüpften so wild auf und ab, dass das Kopfende aus Messing gegen die Wand stieß.


      »Ja, Pa.« Hunter kam herein und ließ sich neben seiner Schwester aufs Sofa fallen. »Es wird wirklich Zeit, nicht wahr?«


      »Ich muss schon sagen, ich bin halb verhungert.« Letitia warf mir über den Rand ihrer Brille einen Blick zu. Im trüben Licht des Zimmers sahen ihre Augen groß und schwarz aus. »Es wird doch jetzt wohl bald irgendetwas geben.«


      Mr Hopper blies noch eine Rauchwolke zur Decke. »Na, Miss Callie, wie sieht’s aus?«


      »Natürlich, Sir.« Ich versuchte, munter zu klingen, aber ich war müde. Es war eine Menge Arbeit gewesen, all die großen Laken und Decken zu schleppen und in der stickigen Luft die vielen Betten zu beziehen. Meine Arme fühlten sich bleischwer an. Aber ich wollte hundertfünfzig Dollar verdienen, und ich hatte gewusst, dass das nicht leicht werden würde. »Ich muss erst noch einkaufen, aber ich bin bald wieder da. Wenn Sie sich vielleicht frisch machen möchten …?« Ich zeigte auf das Badezimmer und den Stapel sauberer Handtücher.


      »Gute Idee. Dann mal los mit dir.« Er zeigte mit der Zigarette auf die Tür, und dann ging’s los mit mir.


      Ich versuchte mir zu sagen, dass ich mich nicht so furchtbar anzustrengen brauchte. Sie konnten ja nicht einfach weiterfahren. Sie saßen hier fest, bis die Straßen wieder frei sein würden. Und bei einem so heftigen Staubsturm wie diesem konnte das Tage dauern. Aber irgendwie hielt ich es trotzdem für keine gute Idee, die Hoppers zu verärgern.


      Draußen kniff ich die Augen zusammen, um mich in der Staubwüste, die einst die Front Street gewesen war, zu orientieren. Die wenigen in der Stadt verbliebenen Menschen hatten sich offenbar in ihren Häusern verschanzt, die im Sturm zitterten. Ich war völlig allein, als ich durch den Staub wanderte, der mir bis zu den Knöcheln reichte, vorbei an den Staubverwehungen, in denen ich knietief versunken wäre. Ich konnte sehr gut atmen und sehen, aber das war kein Trost mehr, denn es fühlte sich falsch an. Es war einfach unmöglich, dass ich hier so herumlaufen konnte. Kein Mensch konnte das.


      Ich knirschte mit den Zähnen und krümmte mich gegen den Wind zusammen. So durfte ich nicht denken. Ich musste zusehen, dass ich vorankam.


      Die seltsamen Stimmen von heute Morgen hatte ich nicht vergessen. Ich wartete sogar darauf, sie wieder zu hören. Ich spitzte die Ohren. Ich wollte sie hören. Denn wenn ich sie hörte, würde ich ihnen vielleicht folgen und feststellen können, wer dahintersteckte.


      Aber die Stimme, die ich jetzt hörte, war keine dieser staubigen Stimmen aus dem Sturm.


      »Take this hammer …«


      Ich blieb stehen und sofort versank ich bis zu den Waden im Staub. Von irgendwoher in der Ferne drang gedämpfter Gesang:


      »Take this hammer, carry it to the captain!« – BUMM!


      Die Zeile endete mit einem Knall, als ob jemand gegen eine Tür träte.


      »Take this hammer, carry it to the captain!« – BUMM!


      »Tell him I’m gone, tell him I’m gone.« – BUMM!


      Darauf folgte ein Hustenanfall. Langsam drehte ich mich um und versuchte auszumachen, woher die Stimme kam.


      »If he ask you, was I running?« – BUMM!


      Es war schwer, das im Wind festzustellen, aber es klang mehr und mehr so, als käme sie aus dem Gefängnis.


      »If he ask you, was I running?« – BUMM!


      Allerdings hörte es sich nicht so an, als ob Sheriff Davis solchen Krach machte, abgesehen davon, dass ich ihn noch nie singen gehört hatte.


      »If he ask you, was I running?« – BUMM!


      Wenn es aber nicht der Sheriff war, der da im Gefängnis sang, wer dann?


      »Tell him, I was flyin’, tell him, I was flyin’.« – BUMM!


      Das Gefängnis war neben dem Postamt das einzige Gebäude in der Front Street, das aus Ziegelsteinen gebaut war. Es war klein, gerade Platz genug für zwei Schreibtische und eine Zelle mit zwei Pritschen.


      »Hallo?« Ich trat einen Fuchsschwanz von der Gefängnistür weg. Das Vorderzimmer mit den beiden Schreibtischen war leer. Niemand hatte es abgedichtet. Der Staub hatte den Boden in eine Wüste verwandelt und türmte sich an allen Ecken auf.


      »Hallo?«, rief eine Jungenstimme von hinten. »Ist da jemand? Hilfe!«


      Die Gefängniszelle in Slow Run hatte keine Gitterstäbe wie die Gefängniszellen im Film, sondern eine massive Stahltür mit einem winzigen Fenster am oberen Ende. Und durch dieses Fenster waren jetzt ein zerzauster Schopf und zwei blaue Augen zu sehen.


      »Hilfe! Bitte! Ich kann hier nicht raus.«


      Was ja im Grunde auch der Sinn der Sache war, wenn jemand im Gefängnis saß. »Wie bist du denn reingekommen?«


      »Ich war zu langsam, als ich auf eine Schütt aufspringen wollte, und da haben sie mich eingelocht.« Ich wusste nicht so recht, was eine Schütt war, aber ich nahm an, dass es etwas mit der Eisenbahn zu tun hatte. Sheriff Davis wollte in seiner Stadt ebenso wenig Hobos und Tippelbrüder haben, wie er Indianer oder Schwarze oder Mexikaner haben wollte. Alle wussten, wenn er einen von ihnen erwischte, egal, wie jung dieser eine auch war, ließ er ihn zur Strafe hart arbeiten und Bauwolle pflücken oder Gräben ausheben.


      »Dann kam da so ein Typ rein und brüllte was von einem absoluten Wahnsinnsstaubsturm, und dann war der Sheriff weg. Und ich glaub auch nicht, dass er zurückkommt. Bitte, lass mich raus.«


      Durch das kleine Fenster konnte ich kaum etwas von ihm erkennen, aber der Junge kam mir nicht viel älter vor als ich. Natürlich konnte er trotzdem ein Dieb sein oder Schlimmeres. Das gab’s. Aber dann dachte ich daran, dass die Zelle kein Fenster nach draußen hatte, und ich stellte mir vor, wie es wäre, allein in der heißen Dunkelheit eingesperrt zu sein, während der Sturm tobte, und wie es wäre, wenn auf der anderen Seite der Tür einfach jemand kehrtmachte und wegging.


      Ich wusste nicht, was dieser Junge getan hatte, aber ich wusste, dass er das hier auf jeden Fall nicht verdient hatte.


      Da der große Eisenschlüssel immer noch am Haken hinter Sheriff Davis’ Schreibtisch hing, hatte ich innerhalb weniger Sekunden die Tür geöffnet. Der Junge taumelte heraus und bahnte sich seinen Weg durch die Staubschicht.


      »Danke«, murmelte er, während er an mir vorbei zu dem kleinen Waschbecken lief. Er leerte eine Blechtasse voller Wasser, keuchte und trank dann noch eine. In der Zelle musste es heiß gewesen sein wie in einem Backofen. Unter der Schmutzschicht war sein Gesicht rot, und er zitterte. Er roch auch nicht gerade gut. Ich schaute nicht in die Zelle, um nachzusehen, ob es da eine Toilette gab, denn ich hatte so ein Gefühl, dass ich das gar nicht wissen wollte.


      »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte ich.


      Er nickte, aber dann verzerrte sich sein Gesicht und er hustete heftig und spuckte etwas Braunes ins Waschbecken. Er blieb dort stehen und hielt das Becken umklammert, bis er nicht mehr ganz so sehr zitterte. Dann richtete er sich auf, und ich konnte ihn mir genauer ansehen.


      Ein großer magerer weißer Junge mit blauen Augen, dessen Ohren unter einem Vogelnest aus braunem Haar abstanden. Die Art Junge, die den Spitznamen Bohnenstange verpasst kriegt. Aus seiner verschlissenen Kniebundhose ragten seine knochigen Knie hervor. Seine Arme waren viel zu lang für die kurzen Ärmel seines schmutzigen Hemdes; die Manschetten endeten weit über den dünnen Handgelenken. Sein Gesicht und seine zu großen Hände waren verschmutzt von Kohlenstaub und vom Staub des Sturmes. Seine Schuhe waren vorn eingerissen und einer seiner schwarzen Strümpfe hatte ein großes Loch.


      Er versuchte, sein Hemd glatt zu streichen, gab das aber sehr bald wieder auf. »Hast du irgendwas zu essen? Tut mir leid, dass ich das frage, aber seit gestern hab ich keinen Bissen mehr bekommen, und … Ich würde auch für dich arbeiten, wenn du was für mich zu tun hättest …«


      Ich dachte an die Hoppers im Imperial. Aber ehrlich gesagt, sah dieser Junge nicht so aus, als ob er gleich zu arbeiten anfangen könnte, und ich wollte keinen Hobo im Hotel haben, wenn zahlende Gäste da waren, nicht einmal einen Jungen. Kinder, die auf der Straße lebten, konnten ganz schön hart und gemein sein. Ein kleiner Junge, den Mama einmal über Nacht aufgenommen hatte, hatte sich mit zwei Hühnern davongemacht. Und ein paar Mädchen hatten noch viel schlimmere Dinge angestellt, als sie als Gegenleistung für ihr Essen die Zimmer putzen sollten. Wegen des Staubsturms hatte ich zwar keine Hühner mehr und auch sonst nichts, was das Stehlen gelohnt hätte, aber bei den Hoppers sah die Sache natürlich anders aus.


      Ich biss mir auf die Lippe. Der Sturm wütete noch immer, und es war unmöglich zu sagen, wann er nachlassen würde. Wenn dieser Junge jetzt weiterwanderte, hätte er bald so viel Staub in sich, dass er Fieber bekommen oder an Staublunge erkranken würde, und ich glaubte nicht, dass Baya auch bei ihm auftauchen würde, um ihm zu helfen.


      »Hast du schon mal Geschirr gespült?«, fragte ich. »Ich meine, in einer richtigen Küche?«


      »Sicher.« Er grinste breit. Irgendwie sah er gar nicht mehr so knochig und mager aus, wenn er lächelte. »Ich war schon Perlentaucher und hab am Flachdeck gearbeitet und gefegt.« Perlentaucher, so wurden Tellerwäscher genannt, und das Flachdeck war der Grill. Also hatte er auch schon gekocht.


      »Na gut. Ich habe eine Menge Gäste im Hotel. Ich brauche Hilfe in der Küche und beim Tragen und Holen von allen möglichen Sachen. Du musst ›Ja, Sir‹ und ›Nein, Ma’am‹ sagen können und tun, was ich dir auftrage.«


      Er nickte sofort. »Klar, das kann ich.«


      »Okay …« Dann fiel mir noch etwas Wichtiges ein. »Wie heißt du?«


      »Jack. Jack Holland, Miss …?«


      »Callie … Callie LeRoux.« Ich weiß nicht, warum ich das sagte. Aber seit ich Baya die Wahrheit verraten hatte, hatte ich das Gefühl, mich nicht mehr hinter »McGinty« verstecken zu müssen – worauf ja sowieso noch nie jemand reingefallen war.


      »Schön, dich kennenzulernen, Callie LeRoux.« Jack Holland streckte mir seine Hand hin.


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Jack Holland.« Seine Handfläche war hart und seine Fingernägel waren schwarz verfärbt. Diese Hände hatten viel gearbeitet und fühlten sich stark und warm an. Ich zuckte innerlich zusammen und ließ los. Noch mehr seltsame Dinge, über die ich nachdenken musste, brauchte ich nun wirklich nicht.


      »Ich habe dich singen hören«, sagte ich. »Und so hab ich dich gefunden.«


      »Darauf hatte ich gehofft.« Er zog eine zerknüllte Schirmmütze aus seiner Hosentasche. »Ich hab gesungen, seit der Sheriff abgehauen war. Um nicht verrückt zu werden. Gehen wir?« Er verbeugte sich und schwenkte die Mütze wie ein Hotelportier im Film.


      Ich kicherte. »Ja, von mir aus.« Ich hob meinen Rocksaum, streckte die Nase in die Luft und versuchte, durch die Tür zu tänzeln. Er kicherte ebenfalls, und das war ein gutes Gefühl. Zugleich beschlich mich der Gedanke, dass Jack Holland ein Junge war, der die Leute dazu bringen konnte, genau das zu tun, was er wollte. Er hatte die Art von Gesicht, die wunderbar harmlos aussah, während sich eine ganze Welt von Geheimnissen dahinter verbarg. Ich würde ihn genau im Auge behalten müssen, solange er im Imperial war.


      Mein Magen verkrampfte sich. Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen, aber jetzt konnte ich mein Wort nicht mehr zurücknehmen.


      »Allmächtiger Gott«, flüsterte Jack.


      Ich blieb stehen. Bisher hatte er ja in der Zelle gesteckt und den Sturm nur gehört. Jetzt sah er zum ersten Mal, was der Sturm angerichtet hatte.


      »Ich hab ja schon Staubstürme gesehen, aber so was noch nicht …«


      »Ich glaube, so einen hat es noch nie gegeben.« Und es war meine Schuld. Egal, was Baya gesagt hatte, ich wusste, dass ich auf irgendeine Weise dafür verantwortlich war. Und jetzt stand ich hier herum, statt für das Geld zu arbeiten, das ich brauchte, um Mama zu suchen. »Also los, wir müssen einkaufen.«


      Wir wateten durch den Staub zu Van Iykes’ Kaufmannsladen. Der Himmel war immer noch schwarz verkohlt, und die Staubkörner versuchten, sich in meine Haut zu bohren.


      Jack presste sich den Ärmel auf Mund und Nase. Ich blickte die Straße entlang, die unter der Staubschicht aus der Stadt hinausführte, und hielt Ausschau nach Autos oder Menschen. Nichts. Nur die Häuser, die sich im Sturm duckten. Aber ich wusste, dass die Stadt nur leer aussah, es in Wirklichkeit aber gar nicht war. Die Menschen waren hinter den Vorhängen, eingekapselt in ihren Zimmern, während der Staub in meinen Ohren wirbelte und kicherte.


      Die Ladentür war unverschlossen. Die Glocke bimmelte, als ich sie aufstieß.


      »Mr Van Iykes?«, rief ich. »Mrs Van Iykes?«


      Keine Antwort. Frischer Staub schlängelte sich um unsere Knöchel. Ich kniff die Augen zusammen, um mich an das Zwielicht im vorderen Teil des Ladens zu gewöhnen.


      Doch schon im nächsten Moment wünschte ich, ich hätte es nicht getan.


      »Allmächtiger Gott«, krächzte Jack, wie vorhin, als er zum ersten Mal dem Sturm entgegengetreten war.


      Der Laden war ein altmodischer Gemischtwarenladen – ein großer Raum mit Lebensmitteln auf der linken Seite, anderen Waren auf der rechten Seite und Eisenwaren ganz hinten. Aber jetzt sah es hier aus wie nach einem Wirbelsturm. Die Regale mit den Groschenromanen und Zeitschriften waren neben die leeren Fässer gekippt. Die Fleischtruhe war geborsten und scharfe Glasscherben glitzerten auf den staubigen Bodenbrettern. Hinter dem Tresen kullerten haufenweise Konservendosen zwischen zerfetzten Stoffrollen herum. Die Kühlschranktür stand offen und schlug hin und her, und zerbrochene Milchflaschen lagen in stinkenden weißen Pfützen. Eine grüne Spur tröpfelte aus dem Gefrierfach, wo das Pistazieneis geschmolzen war, und in dem schmierigen grünen Sumpf auf dem Boden klebten verendete Fliegen.


      »Mr Van Iykes«, rief ich wieder. »Mrs Van Iykes?«


      »Ich seh mal oben nach.« Jack verschwand auf der Hintertreppe. Ich hörte, wie er über meinem Kopf umherpolterte, während ich einfach nur im Kreis herumlief und versuchte, das hier zu begreifen. Dann sah ich, dass die Bücher ebenso zerfetzt waren wie der Stoff. Nein. Nicht zerfetzt, zerkaut. Sie waren durchlöchert, und aus den Buchrücken waren große halbmondförmige Stücke herausgebissen worden – genauso wie das Stück, das aus dem Türrahmen verschwunden war, nachdem die kleine Clarinda Hopper mich ausgespäht hatte.


      Und dann sah ich die Knochen auf den Glasscherben. Schweineknochen, Rinderknochen, Lammknochen, alle so sauber und weiß, als ob sie seit Jahren in der Wüste gelegen hätten.


      Ich starrte diese Knochen an und hörte dabei kaum, wie Jack die Treppe wieder herunterkam.


      »Oben ist niemand«, sagte er. »Sieht nicht so aus, als wäre was gestohlen worden oder so …«


      »Was soll ich denn jetzt machen?« Ich riss mich von dem Anblick der Knochen los. Ich wusste nicht, was das bedeutete. Nein, ich wollte es nicht wissen. Also redete ich mir ein, dass ich nur eines wüsste: nämlich, dass die Hoppers im Hotel waren, hungrig und ungeduldig, und dass ich ihren Fünfziger in der Tasche hatte. »Die rechnen doch mit einer Mahlzeit. Was soll ich denn jetzt machen?«


      »He. Moment mal.« Jack hob seine beiden zu großen Hände. »Wer rechnet mit einer Mahlzeit?«


      Da erzählte ich ihm von den Hoppers und den hundertfünfzig Dollar. »Wir brauchen das Geld«, sagte ich. »Ich muss ihnen etwas zu essen machen. Sonst fahren sie weiter und ich hab gar nichts.« Ich wusste, wie sich das anhören musste – da machte ich mir Sorgen um das Geld, wo doch klar war, dass die Van Iykes von … von irgendetwas ausgelöscht worden waren. Vielleicht von wilden Kojoten. Oder Verrückten. Manchmal wurden die Leute während eines Staubsturms einfach verrückt. Aber ich brauchte das Geld, wenn ich Mama suchen wollte.


      »Okay.« Jack wischte sich die Hände an der Hose ab. »Hör mal. Wir haben immerhin noch die Konservendosen. Aus Konserven kannst du ganz schön viel machen.«


      Ich rieb mir die Augen. »Ja … ja.«


      »Dann sieh am besten mal nach, was du hier Brauchbares findest. Ich halte Ausschau nach einer Schubkarre oder so was, damit wir alles transportieren können.«


      Ich wollte nicht, dass er mich in diesem verwüsteten Laden allein ließ, aber ich nickte nur. Ich kniete mich auf den Boden hinter dem Lebensmitteltresen, wischte den Staub beiseite und fing an, die unversehrten Dosen zu sortieren. Die Schachteln waren alle aufgerissen worden. Haufenweise Cornflakes, Maisflocken und Wackelpuddingpulver verschwanden unter einer Staubdecke. Ich fischte die Dosen mit Bohnen und Mais und Tomatensuppe und Kondensmilch heraus und stellte sie auf den Tresen. Außerdem fand ich Dosen mit Pfefferschinken, Thunfisch, Sardinen und Ovomaltine. Es gab sogar Kammmuscheln in Dosen.


      In dem verbeulten Brotkasten auf dem Tresen entdeckte ich einen wahren Schatz: zwei lange, eckige Kastenweißbrote, noch fast frisch und nur ganz wenig eingestaubt. Ich wickelte sie in das braune Papier, das auf großen Rollen am Tresen befestigt war, und legte das Brot zu den geretteten Konserven. Wie durch ein Wunder waren auch Schinken und Salami, die über der zerstörten Fleischtruhe hingen, unversehrt geblieben.


      Die haben nur die frischen Sachen genommen, sagte mein Gehirn.


      Klappe halten, sagte ich zu meinem Gehirn.


      Aber auch das Fass mit dem Pökelfleisch war nicht angerührt worden. Ich wickelte einige Stücke davon ein und versuchte zu übersehen, wie sehr meine Hände zitterten. Ich riss mich zusammen und ging in den Keller. Und hatte noch mehr Glück. Im Regal standen Gläser mit selbst eingekochter Marmelade und in den Koben lagerten Kartoffeln, Zwiebeln und Möhren. Vielleicht hatte Mr Van Iykes die Plünderer – wer auch immer sie gewesen sein mochten – verjagen können, ehe sie bis zum Keller vorgedrungen waren. Vielleicht hatten er und Sheriff Davis diese Leute verfolgt und waren im Sturm stecken geblieben. Dann würde er bald wieder hier sein. Und dann würde er sich über das Geld freuen.


      Bei dieser Vorstellung fühlte ich mich gleich ein bisschen besser, während ich alles an Gemüse und Eingemachtem zusammenraffte, was ich nur tragen konnte, und es nach oben schaffte.


      Jack hatte tatsächlich eine Schubkarre gefunden und fing sofort an, sie mit den Lebensmitteln zu beladen. Er musste todmüde sein, aber er hatte gesagt, dass er arbeiten würde, und er arbeitete. Das sprach mehr für ihn als jedes noch so lässige Lächeln. Vielleicht ging ja doch noch alles gut.


      Während Jack eine Plane auf der Schubkarre befestigte, zog ich den Rechnungsblock unter der Kasse hervor und notierte darauf die Preise von allem, was wir genommen hatten – wobei ich bei den Preisen von Marmelade und Gemüse nur raten konnte. Insgesamt kam ich auf fünfzehn Dollar und elf Cent. Ich drückte auf die Tasten der Kasse. Das Glöckchen bimmelte und die Kassenlade schoss heraus.


      Ich riss die Augen auf.


      In der Kassenlade befand sich nichts außer fünfzehn Cent und ein Stapel Schuldscheine.


      Und ich hatte immer gedacht, die Van Iykes schwämmen in Geld, als Besitzer des einzigen Ladens, den es in Slow Run noch gab. Aber da niemand in der ganzen Stadt noch Geld besaß, um irgendetwas zu kaufen, hatte Mr Van Iykes wohl dasselbe gemacht wie wir alle: die Versprechungen genommen und die Hoffnung nicht aufgegeben.


      Ich hatte ein schlechtes Gewissen, noch einen Schuldschein zu hinterlassen, aber ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte. Also schrieb ich ganz unten auf die Rechnung:


      Mr Van Iykes:


      Ich habe Lebensmittel für die Gäste im Imperial gebraucht. Ich komme morgen wieder und werde alles bezahlen und dann bringe ich auch Ihre Schubkarre zurück.


      Callie


      Während ich das schrieb, konnte ich tatsächlich glauben, dass die Van Iykes bald wieder da sein würden, um mein Versprechen auf dem Bündel der anderen Versprechen zu sehen. Ich legte die Rechnung in die Kassenlade. Als ich sie wieder schloss, klingelte die Kasse, wie bei einem echten Einkauf. Sie kannte den Unterschied nicht.


      »Gehen wir«, sagte ich zu Jack. Ich wollte keine Minute länger bei den Knochen und den Glasscherben bleiben. Ich wollte nach Hause, wo ich immer noch die Chance hatte, etwas ausrichten zu können.


      Jack sah mich an, als könnte er mich verstehen, packte die Griffe der Schubkarre und folgte mir hinaus in den Sturm.

    

  


  
    
      


      7. ALL THE HUNGRY LITTLE CHILDREN


      – Lauter hungrige Mäuler


      »Ah, da bist du ja, Callie! Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«


      Mrs Hopper segelte in die große Hotelküche des Imperial, wo Jack und ich gerade die letzten Lebensmittel aus der Schubkarre luden. Wir waren beide in Schweiß gebadet und von Schmutz überzogen. Es war unmöglich gewesen, die Karre durch den Staubwind zu schieben. Wir hatten sie hinter uns herziehen müssen, wie zwei Maultiere einen Pflug.


      »Aber wer ist denn das?« Mrs Hopper hob das Kinn und wir konnten ihre grünen Augen über dem Rand ihrer getönten Brille aufleuchten sehen.


      »Jack Holland, Ma’am«, erklärte ich. »Er wird hier aushelfen, solange Sie hier sind.« Was auch stimmte. Die Hoppers brauchten ja nicht zu wissen, wo oder wie ich ihn gefunden hatte.


      »Reizend!« Sie streckte ihm ihre Hand hin und lächelte. Ihre Zähne waren sehr gerade und sehr weiß. Jack wurde rot und schüttelte ihre Hand. »Das wird Mr Hopper freuen. Harte Arbeit muss belohnt werden, findet er. Aber jetzt«, fuhr sie etwas schroffer fort, »fürchte ich, dass wir alle ein klein wenig hungrig sind, wie meine Kinder schon gesagt haben, ehe du gegangen bist. Du wirst uns doch bald einen Tee servieren, Callie, oder?«


      Tee? An Tee hatte ich gar nicht gedacht. Es würde schon schwer genug werden, überhaupt ein Abendessen auf die Beine zu stellen, für so viele Leute. Selbst mit Jacks Hilfe.


      »Es eilt natürlich nicht«, sagte Mrs Hopper in einem Ton, der das genaue Gegenteil bedeutete. »Aber so bald wie möglich.«


      »Ja, Ma’am.«


      Sie strahlte mich an und segelte durch die Schwingtüren wieder hinaus.


      Tee. Ich betrachtete die bei Van Iykes’ geretteten Lebensmittel. Wie sollte ich denn damit einen Tee-Imbiss zustande bringen?


      »Sie ist hübsch.« Jack zog einen hohen Hocker unter der Anrichte hervor und ließ sich ein wenig zu fest darauffallen.


      Das rüttelte mich auf. Ich stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn wütend an. »Sie ist ein Gast. Also mach dich hier nicht lächerlich.« Dann kam mir der Gedanke, dass er mir nicht viel nützen würde, solange er ausgehungert und völlig verdurstet war. Also hielt ich ein Glas unter den Wasserhahn, füllte es voll und schob es ihm hin.


      »Wen nennst du hier lächerlich?« Jack kippte das Wasser in einem Zug hinunter.


      »Dich, wenn du verheirateten Gästen schöne Augen machst.« Ich packte die Salami, nahm ein scharfes Messer aus einer Schublade und reichte ihm beides.


      »Ich hab ihr keine schönen Augen gemacht!« Er schnappte sich die Salami und schnitt ein Stück davon ab.


      »Doch! Du warst knallrot!«


      »War ich nicht«, murmelte er, den Mund voller Wurst.


      »Wie du meinst.« Ich zuckte mit den Schultern und drehte mich um, um mich an die Arbeit zu machen.


      Abgesehen vom Mondscheinsaal war die Küche der größte Raum im Imperial. Die beiden gusseisernen Herde befanden sich genau in der Mitte, mit den Backöfen unten und den Warmhaltefächern an der Seite. In der Ecke stand das Haushaltspult direkt unter dem Brett, an dem wir die Reserveschlüssel aufhängten.


      Ich fing an, den Kessel und zwei große Töpfe mit Wasser zu füllen. »Die erste Regel beim Kochen ist, das Wasser heiß zu machen«, hatte Mama mir erklärt. »Das spart Zeit und du wirst immer Verwendung dafür haben.«


      Ich dachte daran, wie ich hier als ganz kleines Kind mit Töpfen und Pfannen gespielt hatte, während Mama und die Köche arbeiteten und ein köstlicher Duft die Luft durchzog. Nach und nach waren die Köche weitergezogen, und dann hatte nur noch Mama gekocht, und dann war auch das zu Ende gewesen. Jetzt gab es nur noch mich. Na ja, und Jack, aber der verschlang gerade die Salami, und ich konnte noch nicht richtig auf ihn zählen.


      »Du kriegst noch Magenschmerzen«, sagte ich und löschte das Streichholz, mit dem ich eine der Platten am rechten Herd entzündet hatte.


      »Hatte ich schon«, sagte er kauend, weil er sich schon wieder den Mund vollgestopft hatte. »Auf der Straße gibt’s die gratis. Wollen mal sehen, ob die aus dem Laden mehr taugen.«


      Ich warf einen Blick in die Blechdose mit der Aufschrift Tee, und es war sogar noch welcher drin. »Wie lange warst du denn auf der Walz?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr lange. Ich will nach Los Angeles.«


      »Alle wollen nach Kalifornien.« Ich legte das Gemüse auf die Marmoranrichte und wischte ein Brotmesser an einem Geschirrtuch sauber. Dann warf ich mir das Tuch über die Schulter, um es griffbereit zu haben. »Da muss es doch inzwischen wimmeln von Leuten.«


      »Auf jeden Fall von Erntearbeitern. Aber das geht mich nichts an. Ich will für die Zeitung schreiben.«


      »Wirklich?«


      »Klar doch.« Er richtete sich etwas auf. »Ich hab schon für unsere Schülerzeitung geschrieben. Und dafür sogar einen Preis gekriegt. Die Zeitungen in den großen Städten stellen Jungs ein. Die arbeiten dann als Laufburschen und lernen alles von der Pike auf. Manchmal werden sie sogar bezahlt, aber ich würd’s auch umsonst machen. In einer großen Stadt wie Los Angeles könnte ich mir auch noch einen anderen Job suchen. Ich erledige jede Arbeit. Wirst schon sehen.«


      Ich musterte ihn, wie er da auf dem Hocker saß, in seiner viel zu kleinen und zerschlissenen Kleidung, die Salami verschlang, die ihm als Almosen gegeben worden war, und wie er zugleich behauptete, jede Arbeit anzunehmen, als ob ihm noch niemals etwas Schlimmes passiert sei. Entweder war Jack Holland wahnsinnig tapfer. Oder einfach wahnsinnig.


      Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um eine Antwort auf diese komplizierte Frage zu finden, deshalb fegte ich auch von einem anderen Teil der Anrichte den Staub und fing an, das Brot in Scheiben zu schneiden. Zum Tee servierte man doch wohl Marmeladenbrote, oder? Und Brote mit Pfefferschinken.


      Jack wischte sich die Hände an der Hose ab, nahm eine Schürze vom Kleiderhaken und ließ Wasser ins Spülbecken laufen. »Welches Geschirr willst du nehmen?«


      Ich zeigte auf den Schrank, in dem das Teeservice verstaut war, weiß mit einem schwarzgoldenen Rand. Er nahm es heraus und fing an, es zu spülen.


      »Was war das für ein Lied?«, fragte ich, während ich die Marmelade auf die Brotscheiben schmierte. »Das du da im Gefängnis gesungen hast? »


      »Ein Arbeitslied. Hab ich von den Sträflingen.«


      Ich beschloss, nicht zu fragen, ob er auch zu den Sträflingen gehört hatte. »Klang ziemlich gut.«


      »Danke. Du hast dir schon überlegt, was du diesen Leuten zu essen machen willst?«


      »Muschelsuppe. Ich koche die Möhren und die Kartoffeln und gebe die Muscheln mit ihrem Sud in die Tomatensuppe und würze noch etwas nach. Das können sie dann als ersten Gang haben. Danach gibt es Pökelfleisch, Schinken und Bohnen und frische Brötchen.« In unserer eigenen kleinen Küche im Personaltrakt hatten wir noch Mehl und im Laden hatte ich eine Dose Vanillesoße gefunden. »Und zum Nachtisch Brotpudding.«


      »Du kennst dich ja wirklich aus.«


      »Hat Mama mir beigebracht.« Ich entfernte die Rinde von den Brotscheiben – die konnte ich für den Pudding gebrauchen – und schnitt die Scheiben in kleine Dreiecke, die ich auf Tellern verteilte.


      »Wo ist deine Mama?«, fragte Jack.


      »Nicht mehr hier.« Ich nahm das Teetablett und war aus der Tür, ehe er noch weitere Fragen stellen konnte. Das Tablett war alles andere als leicht zu tragen, beladen mit den von Geschirrtüchern bedeckten Tellern, dem übrigen Teegeschirr und der Teekanne. Meine Hände waren von der vielen Arbeit so erschöpft, dass ich furchtbare Angst hatte, auf dem Weg zum Salon alles fallen zu lassen. Aber ich dachte an die Hundertfünfzig und packte das Tablett noch fester.


      »Der Tee, Sir, Ma’am«, sagte ich, als ich rückwärts durch die Tür des Salons trat.


      »Sieh an!«, rief Mr Hopper, als ich das schwere Tablett auf den Tisch stellte und begann, die Geschirrtücher wegzunehmen und die Brotstapel zu präsentieren. »Ich hab euch doch gesagt, dass Callie uns nicht verhungern lässt. Haut rein, meine Lieben. Haut rein!«


      So, wie diese Hoppers sich über die Brote hermachten, konnte man wirklich glauben, sie seien halb verhungert. Aber so reiche Leute waren das Warten wahrscheinlich nicht gewohnt. Zu Hause hatten sie bestimmt Bedienstete, nach denen sie nur zu klingeln brauchten, um einen Imbiss zu bekommen. Da fiel mir ein, dass ich die Servietten vergessen hatte. Als ich nach unten zum Wäscheschrank lief, dachte ich daran, dass Mama immer zufrieden gelächelt hatte, wenn sie irgendwem ein Essen servierte, und wenn es nur Pökelfleisch mit Bohnen war. Jetzt konnte ich verstehen, warum.


      Es tat einfach gut zu sehen, wie andere das, was ich zubereitet hatte, genossen.


      Ich werde dich suchen, Mama, das schwöre ich, dachte ich, als ich einen Stapel weißer Servietten aus dem Schrank nahm. Sobald ich dieses Geld bekommen habe, mache ich mich auf den Weg.


      Ich klopfte an die Salontür und ging hinein. »Ich dachte, Sie brauchen sicher …«


      Ich verstummte. Und glotzte nur.


      Die Teller waren nicht nur leer, sie glänzten geradezu vor Sauberkeit. Zuerst dachte ich, die Hopper-Kinder spielten mir einen Streich oder so was, aber dann schnippte sich Mr Hopper einen Rest Pfefferschinken vom Ärmel und rülpste.


      »Pardon. Das war hervorragend, Callie.«


      Als ich vor weniger als einer Minute den Raum verlassen hatte, hatte da noch ein Dutzend Brote gelegen. Und jetzt waren sie alle verschwunden. Ich hob den Deckel von der Teekanne. Auch die war leer.


      »Ich fürchte, unser Hunter hat immer noch ein wenig Hunger«, sagte Mr Hopper jetzt. »Er ist ja auch noch im Wachstum.« Mr Hopper stieß ein herzhaftes Lachen aus, Hunter leckte sich nur die Lippen. Seine Zunge hob sich hellrosa von seinem weißen Gesicht ab.


      »Dann mache ich wohl besser noch ein paar Brote«, hörte ich mich flüstern. Ich wollte nichts wie raus aus diesem Zimmer. Solange die Hoppers mich mit ihrem strahlend weißen Lächeln und ihren immer gleich aussehenden dunklen Augen hinter den dicken Brillen ansahen, wollte ich nur weg hier.


      »Was immer du zur Hand hast, Callie, es wird sicher sehr gut schmecken.« Mr Hopper faltete die Hände über seinem vollen Bauch und ließ sich auf dem Sofa zurücksinken.


      »Aber beeil dich bitte, Callie«, sagte Mrs Hopper. »Hunter ist nicht der Einzige, der noch Hunger hat. Wir alle waren heute sehr lange unterwegs.«


      »Ja, Ma’am«, stammelte ich, packte das Tablett und rannte zurück in die Küche.


      »Was ist denn los?« Jack hatte inzwischen die Möhren und Zwiebeln geschnitten und schon einen ganzen Haufen vor sich liegen.


      »Sie haben alles aufgegessen.« Ich stellte das Tablett auf die Anrichte. »Die Brote. Alle weg.«


      »Das ist doch nicht möglich! Nicht mal, wenn sie am Verhungern gewesen wären!«


      »Weiß ich.« Plötzlich tauchten vor meinem inneren Auge die weißen Knochen wieder auf, die zwischen den Scherben auf dem Boden des Ladens gelegen hatten. Ich hätte alles gegeben, um nicht gerade jetzt dieses Bild vor mir zu sehen. »Aber sie wollen noch mehr.«


      »Noch mehr?!«, rief Jack. »Und was machst du jetzt?«


      Ich musste mich zusammenreißen. Ich musste ihnen geben, was sie wollten, sonst würde Mr Hopper sich die Sache mit dem Geld vielleicht anders überlegen.


      Ich sagte Jack, er solle weiter das Gemüse für die Suppe zerkleinern, während ich selbst den restlichen Brotlaib in Scheiben schnitt. Immerhin blieb mir für den Brotpudding noch der zweite Laib. Ich kippte zwei Dosen mit Pfirsichen in eine Schüssel und richtete außerdem noch einige Sardinen auf einem Teller an.


      »So. Das wird ja wohl erst mal reichen.«


      Erneut schleppte ich das schwere Tablett zum Salon. Kaum war ich zur Tür herein, blickten alle Hoppers auf und lächelten erwartungsvoll.


      »Na also!« Mr Hopper klatschte in seine fleischigen Hände. »Da kannst du mal sehen, was sich mit ein wenig Motivation alles bewerkstelligen lässt, Callie. Haut rein, meine Lieben. Haut rein.«


      Ich hatte den Tisch noch nicht verlassen, da drängten sie sich auch schon heran, alle Hoppers auf einmal, und machten sich über das Tablett her. Ich wich zurück, bis ich gegen die Tür stieß. Und traute kaum meinen Augen und Ohren, wie diese reichen Leute in ihren weißen Kleidern schlürften und sabberten und schmatzten. Mrs Hopper schnappte sich den Teller mit den Sardinen, riss den Mund weit auf und kippte alle hinein. Ihre Wangen blähten sich wie die eines Eichhörnchens, aber nur für eine Minute, dann hatte sie alle verschluckt. Ohne auch nur ein Mal zu kauen. Dann stieß sie den Teller zur Seite, schlug Clarindas Hand weg, packte sich eine Handvoll gelber Pfirsiche und zerquetschte sie zwischen ihren Fingern, während sie sie in ihren hellroten Mund stopfte.


      Und neben all dem Geschmatze hörte ich ein klickendes, summendes Geräusch, von dem ich sicher war, dass ich es eigentlich erkennen müsste. Aber dann sah ich wieder die weißen Knochen auf dem Boden im Laden vor mir und dachte nur noch: Raus hier, raus hier, raus hier, ehe sie sich an mich erinnern …


      Ich wandte mich um, aber zu schnell. Meine Hacke blieb an einem Fußschemel hängen und ich knallte auf den Teppich. Um mich herum stob eine Staubwolke auf und ich schüttelte den Kopf und blinzelte.


      Durch die rosige Staubwolke sah ich, wie die Hoppers sich gegenseitig vom Tablett wegstießen. Aber sie waren keine Menschen mehr. Sie hatten spitz zulaufende Köpfe und riesige Augen, die aus einer Million glitzernder Facetten bestanden, zitternde Antennen, harte schillernde Haut und dünne Beine mit sägenscharfen Kanten.


      Die Hoppers waren Heuschrecken. Menschengroße schwarze Heuschrecken.


      Ich schrie auf. Das Klicken und Summen verstummte und alle Insektenköpfe fuhren zu mir herum. Der Staub legte sich und sie sahen wieder aus wie die Hoppers. Das heißt, nicht ganz. Denn jetzt konnte ich sehen, dass ihre Augen hinter den dicken Brillengläsern rund und lidlos waren. Insektenaugen.


      »Aber was ist denn los, Callie?«, fragte Mrs Hopper.


      »Das arme Mädchen ist gestürzt.« Mr Hopper hielt mir seine riesige fleischige Pranke hin. Aus der Nähe konnte ich durch ihn hindurchsehen, als wäre Mr Hopper nichts als ein Spitzenvorhang über dem Insekt. Ich sah die abgewinkelten Füße und die dünnen Beine und die Bewegungen der krummen Mundwerkzeuge. »Komm, ich helf dir.«


      »Nein, danke, Sir.« Ich stützte mich vom Schemel ab. »Alles in Ordnung.«


      »Umso besser.« Er grinste, viel zu breit für sein Gesicht. »Denn ich fürchte, meine Familie hat diesen köstlichen Imbiss schon wieder aufgegessen.«


      Das stimmte. Die Teller und die Schüssel waren leer. Hunter hatte Pfirsichsaft und Krümel im ganzen Gesicht und grinste mich an, genau wie sein Papa.


      »Sie haben Hunger, Callie.« Mr Hoppers Stimme summte und klirrte. »Und ein Mann kann seine Familie doch nicht hungern lassen, oder?«


      »N-n-nein. Sir.«


      Er schlug mir mit der Hand auf die Schulter. Die Hand war schwer. Und leicht. Sie hatte Finger. Und einen Haken. Ich konnte beides spüren, so, wie ich den Mann und die Heuschrecke sehen konnte. »Du bringst uns doch noch etwas, nicht wahr? Was immer du zur Hand hast, ist uns recht.«


      »Ja, Sir, ja.«


      Ich stolperte rückwärts aus dem Salon. Keuchend stand ich im Gang. Mir war eiskalt, obwohl ich noch immer schwitzte. Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt und ich rannte los.


      »Jack!«, schrie ich, als ich in die Küche gestürzt kam. »Wir müssen weg hier!«


      »Was?« Er schaute überrascht auf, das Messer in der einen und eine halb geschälte Möhre in der anderen Hand.


      »Das sind keine Menschen! Das sind Insekten! Rieseninsekten!«


      »Hast du den Verstand verloren?«


      »Glaub mir. Das sind Insekten! Deshalb können sie so schnell essen. Sie …«


      »Callie! So redet man doch nicht über zahlende Gäste?«


      Das war Mrs Hopper. Sie hatte irgendwo ihren Hut verloren, und jetzt ragten zwei schwarze Antennen zwischen ihren gelben Locken empor. Beide zeigten genau auf mich. Jack hatte sie offenbar auch gesehen, denn er wurde weiß und grün und wich ebenso zurück wie ich.


      »Was wohl deine Mutter dazu sagen würde?« Mrs Hoppers Antennen krümmten und streckten sich, wie zwei Finger. Aber ihre Worte warfen meine Angst über den Haufen.


      »Was wissen Sie denn über meine Mutter?«


      »Mehr, als du dir auch nur vorstellen kannst.« Mrs Hopper machte einen Schritt nach vorn. Jack stieß einen leisen, kehligen Laut aus und versuchte, noch weiter zurückzuweichen, aber ganz plötzlich stand Mrs Hopper neben ihm und hatte ihre Hand – ihren Haken – um sein Handgelenk geschlungen.


      »Diesen süßen Jungen hier nehme ich mit, damit du nicht abgelenkt wirst, während du unser Abendessen fertig machst.«


      Was immer auch später noch passierte, das muss ich Jack Holland lassen – er hatte Mut. Obwohl diese riesige Heuschrecke sein Handgelenk gepackt hatte, behielt er die Nerven. »Aber ich muss noch mal in den Laden, Ma’am«, sagte er mit gepresster Stimme, als müsse er ein Zittern unterdrücken. »Callie braucht noch ein paar Zutaten.«


      »Stimmt«, stieß ich krächzend hervor. Wenn er hier rauskommt, kann er Hilfe holen …


      »Wie umsichtig!« Mrs Hopper streichelte seine Wange. Ich glaubte, Jack würde jeden Moment in Ohnmacht fallen. Ich hätte das jedenfalls gern getan. »Aber ich weiß, dass Callie das schon allein schaffen wird. Du kommst jetzt mit mir. Ich möchte dich meinen Söhnen vorstellen.«


      Der hilflose Blick, den Jack mir über seine Schulter hinweg zuwarf, als sie ihn hinauszerrte, traf mich wie ein Schlag in den Magen. Die Schwingtür klappte hinter den beiden hin und her, während ich wie erstarrt war. Die Hoppers hatten ihn geholt. Und sie hatten immer noch Hunger.


      Ich kniff die Augen so fest zusammen, dass ich nur noch Rot und Gold sah. Ich musste nachdenken. Ich musste mir überlegen, was ich benutzen konnte, um … Ich musste etwas finden, denn sonst ….


      Ich konnte nicht an »sonst« denken. Ich öffnete die Augen.


      Das Erste, was ich sah, war der Haufen Gemüse, den Jack geschnippelt hatte. Albernerweise ging mir der Gedanke durch den Kopf, die Kartoffeln in den Topf zu legen, ehe sie sich braun verfärbten. Hinter der Anrichte sah ich das Haushaltspult und das Brett mit den Reserveschlüsseln.


      Die Schlüssel.


      Es waren nicht nur die Zimmerschlüssel, es waren auch die Schlüssel zu allen Räumen hier unten. Wie zum Beispiel zum Damensalon.


      Ich hatte gesehen, wie die Hoppers aßen. Während sie sich vollstopften, achteten sie auf nichts anderes mehr. Ich würde einen Haufen Essen machen. Ein riesiges gigantisches Durcheinander an Essen. Und dann, wenn sie alles in sich hineinschlangen, würden Jack und ich uns hinausschleichen und ich würde sie einschließen und wir würden fliehen.


      Jetzt, da ich einen Plan hatte, fühlte ich mich besser. Nicht sehr viel besser, aber doch so viel besser, dass ich mich aus meiner Starre lösen und dem Teil von mir zuvorkommen konnte, der am liebsten geschrien und gar nicht mehr damit aufgehört hätte.


      Ich brutzelte das Pökelfleisch auf dem alten gusseisernen Herd, kippte die Bohnen dazu und ließ alles auf kleiner Flamme köcheln. Ich mischte die Zutaten für den Brötchenteig, formte die Brötchen und gab sie auf einem Blech in den Backofen. Das Brot, das noch übrig war, schnitt ich in Würfel, mischte Zucker und Kondensmilch darunter, füllte alles in eine Form und stellte sie in den anderen Backofen. Dann kochte ich in einem großen Suppentopf die Zwiebeln, Möhren und Kartoffeln, die Jack klein geschnitten hatte. Ich gab die Muscheln samt Sud dazu, ließ alles aufkochen und goss die Tomatensuppe und Wasser hinein. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Schweiß strömte mir übers Gesicht. Ich war so unendlich erschöpft von der schweren Arbeit und der Hitze, aber ich wagte nicht, auch nur einmal innezuhalten. Wenn ich das tat, würde die Angst mich einholen und ich wäre zu nichts mehr fähig, nicht einmal zum Weglaufen. Also machte ich weiter und schnitt dicke Scheiben von dem Schinken ab und legte sie in eine Pfanne und goss eine Dose Cola darüber aus, um sie zu glasieren, und kochte Kaffee und nahm etwas davon für die Bratensoße.


      Es war so viel, dass ich damit ganz Slow Run hätte durchfüttern können. Ich konnte nur hoffen, dass es auch viel genug war, um die Hoppers lange genug von mir und Jack abzulenken.


      »Ach, Callie.«


      Ich machte einen Satz. Der Löffel schoss aus meiner Hand und knallte zuerst gegen die Decke und dann auf den Boden, und die Bratensoße spritzte überallhin.


      »Tut mir leid, Callie. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Mrs Hoppers Antennen winkten in zwei verschiedene Richtungen und schienen den braunen Soßenspritzern zu folgen. »Ich wollte nur sagen, dass wir in den großen Speisesaal umgezogen sind. Der ist so bequem und so reizend.«


      Der Mondscheinsaal. Die Hoppers waren im Mondscheinsaal. Mein Lieblingszimmer, der Ort, wo ich Mama zuletzt gesehen hatte. Und jetzt wimmelte es dort von Hoppers …


      »Ist das ein Problem, Callie?« Sie legte den Kopf schräg und wartete geduldig. Wartete, ob ich eine Dummheit begehen würde.


      »Nein, Ma’am.« Die Angst, die mich erfasste, drängte mich zugleich, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und meinen Plan auszutesten. »Könnten Sie … könnte Jack mir jetzt wohl helfen, bitte? Es ist so viel zu tragen und ich will nicht, dass das ganze Essen kalt wird.«


      »Aber Süße, Jack sieht so müde aus. Ich schicke dir Letitia, wie wäre das?« Ohne meine Antwort abzuwarten, war sie auch schon verschwunden. Ich sah sie nicht einmal davongehen, so schnell war sie. Ich sah nur die Tür hin- und herschwingen.


      Aber es spielte auch keine Rolle. Mir rutschte das Herz in die Hose und durch den Fußboden hindurch. Ich hatte meinen ganzen Plan verdorben. Jetzt würde Letitia hinter mir stehen, während ich servierte. Sie würde nicht mit den anderen essen, denn sie würde mich im Auge behalten. Was sollte ich jetzt bloß machen?


      »Ich hoffe, ihr verderbt euch alle den Magen«, murmelte ich und hob den Löffel auf. »Ich hoffe, ihr erstickt, ich hoffe, ihr …«


      Ich brach ab. Den Magen verderben, hallte es durch meinen Kopf. Den Magen verderben.


      Jetzt musste ich schnell sein. Ich rannte durch die Hintertür in den kleinen Seitengang, der zum Badezimmer führte. Im Bad war ein Medizinschränkchen, in dem Mama allerlei Nützliches für Notfälle aufbewahrte. Verbandszeug und Aspirin, aber auch Fläschchen mit Magnesiummilch und Wismut-Subsalicylat, falls etwas im Magen bleiben soll, und Brechwurzel-Sirup, falls etwas heraus soll.


      Ich stopfte mir die Flasche mit dem Sirup in meine Schürzentasche und rannte in die Küche zurück.


      »Da bist du ja.« Letitia schlug die Arme übereinander. Ich glaubte nicht daran, dass es allein der Durchzug von der Tür her war, der ihre Schärpe flattern ließ. Aber ich schaute lieber nicht so genau hin. »Ich dachte schon, du hättest uns und deinen kleinen Freund vielleicht im Stich gelassen.«


      »Musste nur mal zur Toilette«, murmelte ich und lief um das andere Ende der Anrichte herum, um wieder an den Herd zu gelangen.


      Letitia verzog angewidert das Gesicht. Dann beugte sie sich über den Topf und roch an meiner Bratensoße. »Ich hoffe, das schmeckt. Meine Eltern sind sehr anspruchsvoll, und mir scheint, dass Clarinda allmählich ein gewisses Interesse an deinem Freund entwickelt.«


      Mein Hinterstübchen versuchte mir zu erklären, was das bedeutete. Ich befahl meinem Hinterstübchen, die Klappe zu halten. »Dauert nur noch eine Minute.« Ich griff nach dem Kochlöffel, rührte die Muschelsuppe um und kostete. »Das kannst du ihnen schon mal sagen.«


      Sie rümpfte ihr geborgtes Näschen. »Netter Versuch, aber ich bleibe lieber hier.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Meine Eltern glauben, dass du diesen mageren kleinen Jungen nicht im Stich lassen wirst, aber ich bin mir da nicht so sicher.«


      »Könntest du dann die Suppenterrine aus dem Regal nehmen?« Ich zeigte darauf. »Das hier ist nämlich fertig.«


      Sie schnaubte, aber sie tat es. Sobald sie mir den Rücken gekehrt hatte, riss ich den Stöpsel aus der Sirupflasche und kippte alles in die blubbernde Suppe.


      »Sonst noch was, Miss Callie?« Letitia knallte die Suppenschüssel auf die Anrichte.


      »Danke.« Ich goss die Muschelsuppe hinein und gab mir alle Mühe, nicht einen einzigen Tropfen zu verschütten. »Das genügt.«

    

  


  
    
      


      8. NO HOME IN THIS WORLD ANYMORE


      – Auf der Flucht


      Während Letitia Hopper hinter mir hermarschierte, trug ich die Terrine voller Muschelsuppe, gewürzt mit einer hübschen Portion Brechwurzel, in den düsteren, staubigen Mondscheinsaal.


      Die Hoppers saßen um einen Tisch herum, der genau in der Mitte des Raumes stand. Jack war zwischen Mr Hopper und dem älteren Jungen, Hunter, eingequetscht. Hunters Kiefer bewegten sich, als ob er auf einem fetten Kaugummi herumkaute, und er hatte Jack einen Arm um die Schultern gelegt. Jack hatte eine scheußliche grüne Farbe angenommen, aber er biss die Zähne zusammen und versuchte, seine Panik hinunterzuschlucken, als ich die Terrine auf den Tisch stellte. Ich schüttelte ein ganz klein wenig den Kopf, als ich den Deckel abnahm und den salzigen Tomatenduft meiner improvisierten Muschelsuppe freisetzte.


      »Hervorragend!« Mr Hopper holte tief Luft. Hunter schmatzte. William rülpste und die kleine Clarinda kicherte.


      Und dann sah ich, dass die Laken, welche die Tische und Stühle verhüllt hatten, verschwunden waren. Allesamt. Sogar das Laken, das wir neben Vaters Klavier gelegt hatten.


      Mrs Hopper warf ihren Kindern einen wütenden Blick zu, als sie ihre Serviette ausschüttelte und elegant auf ihren Knien drapierte. Die anderen schienen ihre nicht mitgebracht zu haben. »Wird das reichen, Desmond?«


      »Das ist nur die Vorspeise«, hörte ich mich sagen. »In der Küche sind noch mehr Gänge vorbereitet.« Über die Köpfe der Hoppers hinweg suchte ich Blickkontakt zu Jack. Nichts essen, übermittelte ich ihm in meinen Gedanken, oder versuchte es zumindest. Auch wenn sie dich dazu auffordern, nichts essen! Ich hatte keine Ahnung, ob sein Versuch eines grimmigen Lächelns bedeutete, dass er verstanden hatte.


      »Na, wenn noch mehr da ist, dann her damit«, sagte Mr Hopper. »Letitia, du hilfst ihr.«


      Das kam bei Miss Letitia aber gar nicht gut an. »Pa! Ich hab doch auch Hunger!«


      »Du tust, was dir befohlen wird, Letitia.« Mrs Hopper beugte sich über die Suppenterrine und ein dünner Speichelfaden lief ihr über das Kinn.


      Letitia schnitt eine Grimasse und die Mundwerkzeuge klickerten unter ihrem falschen Gesicht. Ich marschierte los. Hinter mir ertönte der brummende und summende Lärm der Hoppers, die sich über ihr Festmahl hermachten, und ich wagte nicht, mich umzusehen. Aber als ich Letitias wütendes Klicken hörte, formte sich ein neuer Plan in meinem Kopf.


      »Es ist nicht fair, dass du nicht mit ihnen zusammen essen darfst«, sagte ich zu Letitia, als wir beide wieder in der Küche waren. »Du musst doch halb verhungert sein.«


      »Das sind wir immer.« Ihre Stimme klang irgendwie anders, als sie das sagte, elend und dünn und … echter. »Es ist nie genug für uns alle da.«


      »Aber was wollt ihr dann hier in dieser Gegend? Die Staubstürme haben nicht viel übrig gelassen.« Ich griff nach einem Topflappen und zog die Brötchen aus dem einen und den Brotpudding aus dem anderen Backofen. Der Pudding war wirklich perfekt, goldbraun und glänzend durch die Kondensmilch. Der reiche, liebliche Duft vermischte sich mit dem Geruch von Pökelfleisch, Schinken, Bohnen und Soße, die noch immer auf dem Herd vor sich hin blubberten. Mir lief das Wasser im Munde zusammen, und Letitia … die glotzte den Brotpudding an, als ob sie in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so Schönes gesehen hätte.


      »Na ja, jetzt, da wir dich gefunden haben, werden wir alle satt werden.« Sie machte zwei Schritte auf den Pudding zu. »Der Seelie-König wird uns alle belohnen.«


      Ich musste mich verhört haben. »König? Wer zum Henker ist Seelie König?«


      »Der Seelie-König.« Letitia kicherte und machte – wie von einem unsichtbaren Faden gezogen – noch einen Schritt auf den Pudding zu. »Er hat denen, die dich zu ihm bringen, eine Belohnung versprochen. Du bist berühmt, Miss Callie. Es gibt sogar eine ganze Weissagung über dich.«


      Worte, die das Chaos in mir erst recht aufwühlten, aber ich ließ mir nichts anmerken, sondern rückte nur den Pudding auf der Anrichte ein wenig zurecht. »Weissagung?«


      Letitias Insektenaugen trübten sich. Ich sah, wie sich mein Pudding in ihrer Brille spiegelte. »Seht sie jetzt, Tochter dreier Welten. Seht sie jetzt, drei Wege zur Wahl. Wo sie geht, wo sie steht, wo sie bleibt, dort werden die Tore schließen.«


      Worte, die mir durch Mark und Bein gingen, dort umherirrten und sich einen Weg zu meinem Herzen suchten. Letitia sagte die Wahrheit, und ich wusste es. Das Problem war nur, dass ich keine Ahnung hatte, was zum Henker diese Wahrheit bedeutete.


      Aber das spielte jetzt keine Rolle. Das konnte ich später auch noch herausfinden. Jetzt musste ich zusehen, dass ich Miss Letitia und den Rest des Hopper-Clans in den Griff bekam.


      »Weißt du«, sagte ich langsam. »Es ist wirklich nicht fair, dass sich da hinten alle den Bauch vollschlagen und du hier die Arbeit machen musst. Nimm doch einfach das hier.« Ich schob die Form mit dem Brotpudding zu ihr hin. Letitia riss erstaunt den Mund auf. Ihre Insektenaugen wanderten zwischen mir und dem Pudding hin und her.


      Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Würde denen nur recht geschehen.«


      »Nur recht geschehen«, wiederholte Letitia, schlug ihre beiden Haken in den Pudding und stopfte sich einen riesigen kochend heißen Haufen davon in den Mund. Sie beugte sich tief über die Form, kaute und summte und achtete überhaupt nicht mehr auf mich.


      Also verpasste ich ihr ganz energisch noch mal richtig eines mit Mamas bestem Silbertablett.


      Letitia knallte in den Pudding, und ich schlug erneut zu, fest genug, um das Tablett zu verbeulen, und sie glitt zu Boden. Dort blieb sie aber nicht.


      »Du kleines Miststück!« Letitia sprang auf. Ihre mit Pudding bespritzte Brille baumelte verbogen von einem Ohr und ihre Facettenaugen glitzerten hart und trocken. Mir blieb nur eine kurze Sekunde, um in Höllenpanik zu geraten, dann sprang Letitia in die Luft. Ihre grüne Schärpe löste sich von ihrer Taille und verwandelte sich in zwei selbst leuchtende grün geäderte Flügel.


      Letitia, jetzt halb Mensch, halb Insekt, schoss herab. Ich schlitterte über die Bodenfliesen wie beim Baseball in die Second-Base-Position und knallte gegen den Herd. Letitia lachte und kreiste dicht über mir, bereit für die nächste Attacke. Mühsam rappelte ich mich auf die Füße und packte – in Gedanken immer noch beim Baseball – mit beiden Händen die gusseiserne Bratpfanne auf dem Herd. Letitia setzte erneut zum Angriff an und ich holte aus. Meine Schlagkraft ließ mich um meine eigene Achse drehen. Ich spürte den Aufprall der Pfanne und hörte den Schrei, ehe ich wieder geradeaus blicken konnte.


      »Was ist denn das für eine Aufregung?«


      Mrs Hopper kam gerade rechtzeitig durch die Tür, um sich von einem Stück fliegenden Schinkens eine verpassen zu lassen und zu sehen, wie ihre Tochter gegen die Wand geknallt wurde.


      »Ach, du meine Güte!« Mrs Hoppers Antennen bewegten sich auf ihre Tochter zu, die an der Wand klebte und sich nicht mehr rührte. Doch Mrs Hoppers Augen richteten sich auf mich. »Callie, ich fürchte doch sehr, dass wir dafür deinen Lohn einbehalten müssen.«


      »Komm schon, du Rieseninsekt!« Ich hob die Bratpfanne, aus der die klebrige Cola-Glasur tropfte. »Willst du mal in mich reinbeißen? Dann komm her und versuch’s!«


      Eine blöde Idee, denn jetzt kam Mrs Hopper tatsächlich auf mich zu. Und dann sah ich nur noch die Heuschrecke. Größer und schwerer als ich, krabbelte sie auf allen vieren los. Die Kiefer schnappten und suchten nach etwas, das sie kauen könnten.


      Vor Angst konnte ich nicht mehr denken. Ich wich zurück und klammerte mich an der Bratpfanne fest.


      Nach einer Minute, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, zitterte das Insekt plötzlich und wurde wieder zu Mrs Hopper. Die sich eine Hand auf den Bauch presste.


      »Was …« Mrs Hopper schlug sich die andere Hand vor den Mund und verdrehte die Augen. Stöhnend tauchte sie zur Seite ab. Und kotzte auf den Fußboden.


      Es war ekelhaft.


      Da ich keinen Grund sah abzuwarten, bis sie fertig wäre, rannte ich auf die Schwingtüren zu und krachte mit Jack zusammen.


      Wir taumelten beide rückwärts, hielten uns die Nase und starrten einander an.


      »Die Hoppers sind alle krank!« Er zeigte hinter sich. Dann sah er die würgende Mrs Hopper und Letitia, die noch immer an der Wand klebte. »Allmächtiger Gott!«


      »Los, komm!« Ich rannte durch den Gang auf die Flügeltüren zu, die Bratpfanne immer noch in der Hand. Meinen Plan hatte ich völlig vergessen. Ich wollte nur noch weg von hier. Ich sprang von der Veranda und pflügte mir einen Weg durch den Staub.


      »Halt!« Jack packte mein Handgelenk. »Der Wagen!« Er watete auf den Duesenberg zu, der im Licht glitzerte, das durch die verglasten Eingangstüren des Imperial sickerte.


      »Wir haben keine Schlüssel!«


      »Steig einfach ein!«


      Ich riss die Beifahrertür auf und ließ mich auf den Sitz fallen und die Pfanne knallte hinter mir gegen den Türrahmen. Aber mit einem Mal war der Duesy verschwunden. Ich saß in einem schrottreifen Truck vom Typ Model A mit einer geborstenen Windschutzscheibe und einem offenen Heck.


      Jack und ich starrten einander an, aber nur einen Herzschlag lang. Dann sprang Jack wieder heraus, klappte die Motorhaube des Model A auf und schob beide Arme in den Motor. Eine Sekunde später begann der Motor zu husten und Benzingeruch stieg in das Führerhaus. Der ganze Wagen bebte und der Motor sprang an. Dieses ungleichmäßige Dröhnen war das lieblichste Geräusch, das ich je in meinem Leben gehört hatte.


      Ich warf mich und meine Bratpfanne zur Seite, als Jack mit den Füßen voran auf den Fahrersitz sprang. Er riss am Choke, schlug auf die Gangschaltung und trampelte aufs Gaspedal. Und dann schlingerten wir in die Dunkelheit.


      »Wo lang?«, brüllte Jack.


      Die Welt hinter dem kleinen Bereich, der von den Scheinwerfern erleuchtet wurde, war nichts als eine solide schwarze Mauer. Ich kniff die Augen zusammen und stellte fest, dass ich durchaus nicht im Dunklen sehen konnte, bloß weil mir das im Staub möglich war.


      »Wo lang?«


      »Fahr einfach!«


      Jacks Wangen blähten sich, als er die Zähne zusammenbiss. Da tauchte eine Linie aus Stacheldraht und Zaunpfosten vor uns auf. Jack fluchte und versuchte, nach rechts abzubiegen, aber es war zu spät. Der Draht pfiff und schnappte um uns herum, während der Wagen geradeaus schlingerte.


      Ich starrte angestrengt in die Dunkelheit. Allmählich konnte ich die Hügelkette und dann den vagen Umriss einer Windmühle erkennen. Der Stacheldrahtzaun bedeutete, dass wir nach Osten gefahren waren, weg von der Stadt, in Richtung der Bahnlinie. Ich öffnete den Mund, um Jack zu sagen, er solle sich links halten, aber der Wind fegte in kräftigen Böen durch die offenen Wagenfenster und schleuderte Staub herein. Staub und Stimmen.


      »Aufgepassssst! Aufgepassssst!«


      »Nein! Oh, nein, nein, nein, nein!«


      »Was denn?«, fragte Jack.


      »Kannst du das nicht hören?«


      »Nein.«


      BUMM! Der Truck bebte. Etwas Schweres war aufs Dach geknallt.


      »Das schon.«


      Gleich darauf erschütterte ein zweiter Knall unser klappriges Fluchtfahrzeug.


      »Das auch«, sagte Jack.


      Ein riesiger Heuschreckenkopf mit Kiefern, die sich stetig öffneten und schlossen, ragte durch das Fenster. Ich schrie auf und rammte ihm die Bratpfanne mitten ins Maul. Ich hörte ein Zischen, es stank nach brennendem Heu, und das Insekt fiel in den Staub.


      »Erwischt!«, brüllte ich.


      Jack hupte und hämmerte auf das Lenkrad.


      Ein schwarzer Haken krümmte sich um das Fenster.


      »Nimm das!« Ich knallte die Bratpfanne auf den Ha-ken. Die Heuschrecke heulte auf und der Haken verschwand.


      Jetzt packte Jack das Steuerrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. »Festhalten!«


      Er stieg auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. Der Motor ächzte und der schrottreife Ford beschrieb einen engen Kreis und wankte dabei wie ein Schiff im Sturm. Die Heuschrecke flog zur Seite und versank in der Dunkelheit.


      Es war ein Wunder, dass der Wagen dabei nicht seinen Geist aufgab. Als wir über die Sandhügel schlingerten, war ich bereit, Jack und Mr Henry Ford zu heiraten.


      Dann hustete der Motor und der Truck wurde langsamer.


      »Na los, na los«, flehte Jack und betätigte Gaspedal und Choke. »Noch nicht.«


      »Was ist?«


      »Der Motor schluckt Staub«, sagte Jack düster. »Der macht’s nicht mehr lange.«


      Caaaalliiiiieee …


      Ich schob den Kopf aus dem Fenster. Das Licht der Scheinwerfer war gerade hell genug, um das große schwarze Insekt zu sehen, das gleich hinter uns von Staubhügel zu Staubhügel hüpfte.


      »Ist da hinten noch eins?«


      »Ja.«


      Der Truck hustete und stockte erneut.


      »Okay.« Jack stieß einen ganzen Schwall von Flüchen aus und riss an der Gangschaltung, was den Wagen in den Rückwärtsgang warf. Die Räder drehten durch, und ich hatte schon Angst, dass wir im Sand feststeckten. Aber er manövrierte den Truck zurück, bis die Heuschrecke im Rücklicht aufglitzerte.


      »Was machst du denn da?«, kreischte ich.


      »Kleine Mutprobe!« Jack grinste, als wäre er selbst eine Heuschrecke, und stand mit seinem ganzen Gewicht auf dem Gaspedal, wobei er fast aus dem Sitz ging. Der Wagen schoss wieder vorwärts. Das Insekt auch. Ich hätte schwören können, dass ich es lachen hörte.


      »Die können fliegen, du Idiot!«


      Jack sagte nichts. Das Insekt sprang hoch und landete mit einem dumpfen Knall auf der Motorhaube. Es kratzte an der Frontscheibe und bohrte seine Kiefer und Haken in das Spinngewebe aus Rissen, das sich über die Scheibe zog, bereit, uns jeden Moment aus unserer Blechmuschel zu kratzen.


      Die Windmühle, die im Scheinwerferlicht hinter dem Insekt aufragte, sah ich nicht.


      »Spring!«, schrie Jack.


      Ich trat die Tür auf und sprang. Ich landete im heißen Staub und kullerte Hals über Kopf den Sandhügel hinunter. Ich hörte einen Knall und einen Schrei und ein lautes, saftig summendes Quetschgeräusch.


      Ich hustete heftig, spuckte Staub aus und rappelte mich mühsam auf die Beine.


      Der Ford war in die Windmühle gebrettert, und die Heuschrecke, welche von ihnen es auch immer gewesen sein mochte, war zwischen den zerborstenen Strebebalken und den dampfenden Innereien des ramponierten Trucks eingeklemmt. Gelber Matsch quoll aus seinem zerquetschten Leib und tropfte in den Staub.


      Ich sah Jack an. Jack sah mich an. Über uns ächzte der verbogene Mühlenrumpf und bewegte sich im Wind.


      Ich packte Jacks Hand und zog ihn hinter mir her.


      Wir rannten, bis wir nicht mehr rennen konnten. Also gingen wir weiter. Der Wind wirbelte den Staub auf, der an meiner mit Cola-Glasur verschmierten Haut klebte und juckte wie eine ganze Flohfamilie. Jack hustete bei jedem Schritt, und ich war ganz krank vor Sorge, weil ich nicht wusste, was ich machen sollte, wenn er nicht mehr atmen könnte. Deshalb dachten wir nicht weiter nach, als wir vor uns eine verlassene Hütte aus dem Sand aufragen sahen. Wir stolperten hinein und brachen mitten im Raum zusammen. Jack deckte uns beide noch mit seiner Jacke zu und wir drückten uns unter dem abgenutzten Stoff dicht aneinander.


      Dann schliefen wir ein.

    

  


  
    
      


      9. DUST BOWL REFUGEES


      – Ein Fenster in eine andere Welt


      Ein Arm traf mein Ohr. Ich ließ einen Schrei fahren und setzte mich auf. Jacks Jacke rutschte von meinem Kopf.


      »Hannah! Hannah! Aufhören!« Jack warf sich hin und her, die Augen fest zusammengekniffen, und schlug wild mit den Armen um sich.


      »Aufwachen!«, brüllte ich. »Jack, aufwachen!«


      Da riss er die Augen auf, und es war ihm anzusehen, dass er im ersten Moment gar nicht wusste, wo er war oder warum er seine Arme so ausgestreckt hatte. Er blinzelte heftig und setzte sich langsam auf. Schweiß tropfte von seiner Stirn und er wischte sie mit einem zitternden Handrücken ab.


      »Albträume?«, fragte ich, und er nickte. Sein Gesicht war so bleich unter dem Schmutz, dass ich es für besser hielt, das Thema zu wechseln. »Danke, dass du uns da rausgebracht hast. Wo hast du denn Autofahren gelernt?«


      Jack nestelte kurz an seinen Schnürsenkeln herum. »Bevor die Prohibition aufgehoben wurde, hat meine Familie mit Alkohol gehandelt, Gin aus der Badewanne, Whiskey irgendwo im Wald, du weißt schon. Manchmal musste ich die Lieferungen ausfahren.« Er schien nicht sonderlich stolz darauf, was mir gleich hätte zu denken geben sollen, wie er wohl ganz allgemein zu seinem Zuhause stand. Was mich wiederum von weiteren Fragen hätte abhalten sollen. »Wer ist Hannah?«


      »Meine Schwester. Sie ist tot.« Ohne mich anzusehen, stand Jack auf.


      »Das tut mir leid.«


      Jack zuckte mit den Schultern und sah mich immer noch nicht an. Stattdessen wischte er die Hände an seiner Hose ab und ging zur Tür, um den Knauf zu drehen. Als die Tür nicht aufging, lehnte er sich dagegen. Doch die Tür bewegte sich nicht.


      »Wir sitzen wohl im Staub fest«, sagte er.


      Die Hütte hatte zwei Fenster, eins neben der Tür und eins hinten. Ich versuchte, durch das neben der Tür zu blicken, aber es war so verdreckt, dass ich nicht viel sehen konnte. So, wie es sich anhörte, hatte der Wind sich gelegt, aber der Staub prasselte und prickelte noch immer auf das Blechdach, ein Geräusch, das dem des Regens ähnelte und einen zum Weinen bringen konnte.


      Jack trat neben mich und schaute ebenfalls durch das eingestaubte Glas. Er stieß ein Grunzen aus, wickelte sich seine Jacke um die Faust und rammte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, durch die Fensterscheibe. Dann streckte er den Arm aus, entfernte die Glassplitter und brach den Mittelpfosten entzwei, der durch die Trockenfäule sowieso schon halb zerfallen war. Sobald das Loch im Fenster groß genug war, kletterten wir beide hindurch und auf die Staubverwehung hinauf, die jetzt die Höhe der Fensterbank erreicht hatte. Und da standen wir dann auf diesem Staubhaufen und sahen uns an, was der Sturm aus Kansas gemacht hatte.


      Ich war Einsamkeit gewöhnt, aber so einsam war es noch nie gewesen. Der rote Sand zog sich in Hügeln und Wellen unter dem gleißenden Licht des rosaweißen Himmels dahin. Es gab nichts, was den dunstigen Horizont unterbrochen hätte, nicht einmal einen Zaunpfahl, geschweige denn die Spur einer Straße oder Bahnlinie.


      »Gehen wir wieder rein«, sagte Jack.


      Ich nickte. Die Hütte war so baufällig, dass sich der Staub in allen Ecken türmte, aber wenigstens schirmte uns das verrostete Dach von diesem trostlosen Land ab.


      »Also.« Jack legte die Arme um seine angezogenen Knie. »Erzählst du mir jetzt, was das alles mit den Hoppers auf sich hatte?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Klar, und ich bin der König von England.«


      »Ich weiß es wirklich nicht! Es ist …« Ich fuchtelte mit den Händen, als könnte ich diese Frage dadurch verscheuchen. »Es ist einfach passiert.«


      Dann erzählte ich ihm von den Stimmen, die ich gehört hatte, und dass Mama mir befohlen hatte, auf Vaters Klavier zu spielen, und dass sie daraufhin im Staubsturm verschwunden war. Ich erzählte ihm, wie ich sie gesucht und Baya gefunden hatte, und wie er mir drei Wünsche gewährt hatte und dass daraufhin die Hoppers gekommen waren. Und am Ende erzählte ich ihm, was Letitia Hopper über die Weissagung gesagt hatte: Seht sie jetzt, Tochter dreier Welten. Seht sie jetzt, drei Wege zur Wahl. Wo sie geht, wo sie steht, wo sie bleibt, dort werden die Tore schließen.


      Jack nahm seine Mütze ab, klopfte den Staub heraus, rieb sich über das struppige Haar und setzte die Mütze wieder auf. Dann lehnte er den Kopf gegen die Wand und starrte lange Zeit das Blechdach an.


      »Dieser Apatsche, den du da aus dem Staub gefischt hast …«, sagte er endlich zum Dach. »Ich glaube, das war Coyote.«


      »Baya ist ein Kojote?« Das hätte mich eigentlich nicht mehr überraschen dürfen, aber ein Teil von mir klammerte sich trotz allem daran, dass es doch noch irgendetwas geben müsse, das unmöglich war.


      »Kein Kojote.« Jack setzte sich gerade hin und schlug seine langen Beine übereinander. »Coyote! Ein wichtiger indianischer Geist, über den es tonnenweise Geschichten gibt. Zum Beispiel, wie er die Sterne aufgehängt hat, und wie er allen Tieren ihren Namen gegeben hat, und jede Menge anderer Geschichten.«


      Für eine Weile blieb ich stumm, während ich daran dachte, wie ich die Gestalt im Staubsturm für einen Hund gehalten hatte und wie ich in Bayas schwarzen Augen Sterne zu sehen geglaubt hatte.


      »Hast du irgendeine Idee, wer oder was die Hoppers sein könnten?«, fragte ich schließlich. »Abgesehen von riesengroßen Insekten?«


      Jack knirschte nachdenklich mit den Zähnen. »Ich glaube, das sind Feen.«


      Da wusste ich definitiv, dass er verrückt war, und ich schätze, das war mir anzusehen. »Was denn sonst?«, fragte Jack. »Abgesehen von großen Insekten?« Und er begann, die Argumente dafür an seinen Fingern abzuzählen. »Sie sind magisch. Sie mögen kein Eisen …«


      »Woher weißt du, dass sie kein Eisen mögen?«


      »Du hast gesagt, dass du Letitia mit dem Silbertablett eins übergezogen hast, und dass sie gleich wieder aufgestanden ist. Aber als du sie mit der gusseisernen Bratpfanne erwischt hast, blieb sie am Boden.«


      »Könnte das nicht einfach daran liegen, dass die Pfanne so verdammt schwer ist?« Ich sah ihn so herausfordernd an, wie ich nur konnte, musste aber zugleich daran denken, dass sich der Duesenberg in einen schrottreifen Truck verwandelt hatte, nachdem die Pfanne gegen den Türrahmen geknallt war.


      »Könnte schon sein, aber ich glaub’s nicht. Verstehst du, Eisen ist Gift für Feen, und deshalb halte ich sie für Feen.« Jack nahm die Mütze ab und rieb sich erneut den Kopf. »Und ich glaube, du bist auch eine.«


      Alle Gedankenfäden, die ich bis hierher gesponnen hatte, verhedderten sich im Nu zu einem wirren Knäuel.


      »Ich?«, fragte ich und hoffte, mich verhört zu haben. »Soll eine Fee sein?«


      »Na ja, was hat Baya dir gleich noch erzählt? Über deinen Pa?«


      Darüber brauchte ich nicht lange nachzudenken, denn jedes seiner Worte hatte sich mir eingeprägt. »Es war einmal ein Geistermann, groß und herrlich. Er war voller Liebe und Kühnheit. Und er war einer Geisterfrau versprochen, die seinen Feinden angehörte, aber er wollte sie nicht.«


      »Eben, siehst du? ›Geistermann.‹ Das könnte auf Feen hindeuten.« Jack beugte sich vor und seine Hände redeten ebenso wie sein Mund. »Die Iren sagen, dass es zwei Arten von Feen gibt. Die Seelie-Feen, die sind licht und schön. Und die Unseelie-Feen, die alle düster und hässlich sind, wie Trolle und Zwerge und so was. Jeder Stamm hat einen eigenen König und ein eigenes Reich und immer führen sie Krieg gegeneinander und …«


      Jack redete und redete, aber es war eine andere Stimme, die ich hörte.


      »Der Seelie-König wird uns alle belohnen«, flüsterte ich.


      »Was?« Jack runzelte die Stirn.


      »Das hat Letitia gesagt, als wir in der Küche waren. Sie hat gesagt, jetzt wo sie … wo die Hoppers mich gefunden hätten, würde der Seelie-König sie belohnen.«


      »Siehst du! Ich habe recht!«, brüllte Jack.


      Mit einem Mal spürte ich eine solche Wut im Bauch, dass ich ihn zornig anstarrte. Es passte mir ganz und gar nicht, dass Jack besser darüber Bescheid wusste als ich, was hier vor sich ging. Ich hätte ihn viel lieber genauso verwirrt und verloren gesehen wie mich, auch wenn ich nicht den leisesten Schimmer hatte, warum eigentlich.


      »Und woher weißt du das alles?«


      Jack zuckte mit den Schultern. »Ich bin hier nicht zum ersten Mal wegen Herumtreiberei hopsgenommen worden. Einmal haben sie mich in Texas erwischt und in eine Straßenbau-Crew gesteckt. Dreißig Tage lang war ich mit einem jungen Iren aus Brooklyn zusammengekettet, und der Typ hat mir eine Menge Geschichten erzählt, die er von seiner Großmutter wusste.«


      »Du hast gesagt, dass Eisen für Feen Gift ist. Wenn ich nun aber eine Fee bin, wieso konnte ich dann die Bratpfanne festhalten?«


      Ich glaubte schon, ihn in die Enge getrieben zu haben, aber das hielt nicht lange vor. »Vielleicht liegt das daran, dass du nur zum Teil eine Fee bist«, sagte Jack. »Tochter dreier Welten, klar? Deine Mama ist ein normaler Mensch, oder? Also kannst du Eisen und Salz und so was anfassen, weil du Menschenblut in dir hast.«


      »Aber ich kann gar keine Fee sein. Das sind doch kleine Mädchen in bauschigen Röckchen und mit Flügeln …« Und sie sind alle weiß. »Ich fühle mich überhaupt nicht wie eine Fee.«


      »Woher willst du das denn wissen? Wenn du dich immer wie du selbst gefühlt hast, hast du doch gar keine Ahnung, ob eine Fee sich so fühlt oder nicht.«


      »Ist ja auch egal.« Ich wollte nicht mehr darüber reden. Ich wollte nicht einmal mehr daran denken. Es gab viel wichtigere Dinge, über die ich mir Gedanken machen musste. Zum Beispiel, wie wir ohne Lebensmittel oder Wasser und ohne zu wissen, in welcher Richtung eine Stadt lag, eigentlich überleben sollten. »Jedenfalls muss ich trotzdem nach Kalifornien. Baya hat gesagt, dass Mama dort ist.«


      Ich stand auf und ging wieder zu dem zersplitterten Fenster. Ich starrte und starrte und starrte so lange hinaus, bis ich spüren konnte, wie mir die Adern auf der Stirn hervorquollen. Aber sehen konnte ich noch immer nichts.


      »Ich kann dich nach Kalifornien bringen«, sagte Jack.


      »Wie willst du das denn anstellen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wir könnten mit der Eisenbahn fahren. Ich muss sowieso in die Richtung und auf der Walz ist man besser zu zweit.« Er legte den Kopf schräg und sah mich mit seinen großen blauen Augen listig an. »Aber umsonst mach ich das nicht.«


      »Aber ich hab doch kein …« Ich hielt inne. »Moment mal! Ich hab noch …« Ich schob die Hand in meine Schürzentasche, aber als ich sie wieder herauszog, hielt ich nur ein einzelnes totes Blatt darin. Ich öffnete die Faust und das schlappe, vom Wind gebeutelte Blatt zerkrümelte in tausend Teilchen. Der Fünfziger war auch nicht echter gewesen als Mrs Hoppers hübsches Gesicht. »Ich hab nichts.«


      »Du hast deine Geschichte. Die erzählst du mir und ich kann sie aufschreiben und den Zeitungen verkaufen.« So, wie Jack das sagte, war klar, dass er sich das schon die ganze Zeit überlegt hatte.


      »Und wer, bitte schön, soll davon auch nur ein Wort glauben?«


      »Natürlich steht so was nicht unter den Nachrichten, du Dussel. Ich würde eine Art Märchen draus machen. Hast du schon mal ›Der Zauberer von Oz‹ gelesen?«


      Als ob es in ganz Kansas auch nur ein einziges Mädchen gäbe, das dieses Buch nicht gelesen hätte!


      »Oz hat L. Frank Baum reich gemacht.« Jacks Gesicht strahlte jetzt ebenso wie vorher, als er davon geredet hatte, in Los Angeles bei einer Zeitung zu arbeiten. »Man kann mit einem einzigen Buch ein Vermögen verdienen, vor allem, wenn Hollywood dann auch noch beschließt, einen Film daraus zu machen. Also, was sagst du?«


      Ich fand die Vorstellung grauenhaft. Aber was hätte ich schon sagen sollen? Ohne Jack Holland wäre ich schon längst Hopper-Abendbrot. »Na gut, aber zuerst musst du mich nach Kalifornien bringen.«


      »Abgemacht!« Er hielt mir die Hand hin und so schlossen wir inmitten des größten Nirgendwo dieser Welt unser Abkommen. »Das wird bombig laufen. Ich sehe es schon vor mir: Meine Reise mit einem Feenmädchen in den Goldenen Staat …«


      »Ja, ja«, sagte ich, damit er endlich den Mund hielt. Ich war keine Fee, aber davon würde ich ihn wohl nicht mehr überzeugen können. Ich müsste es schon beweisen, aber wie soll man beweisen, dass man etwas nicht ist? »Und was tun wir jetzt?«


      Jack bohrte die Hände in seine Hosentaschen und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Du singst.«


      »Was?«


      »Wir müssen rausfinden, was du kannst. Und so wie du das dargestellt hast, hat alles damit angefangen, dass du auf dem Klavier deines Vaters gespielt hast …«


      »Eben, gespielt, nicht gesungen«, betonte ich.


      Er zuckte mit den Schultern. »Also müssen wir feststellen, ob du ein Instrument brauchst oder ob du mit jeder Art von Musik Magie bewirken kannst.«


      Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Eine optimale Fliegenfalle, wenn Fliegen in der Nähe gewesen wären. Wie konnte er nur so ruhig bleiben?


      »Das ist gefährlich«, sagte ich zu seiner Erinnerung. »Beim letzten Mal ist meine Mama verschwunden und die Hoppers sind aufgetaucht.« Allmählich wurde mir Jack immer unsympathischer, aber ich wollte trotzdem nicht, dass er verschwand, und ich wollte schon gar nicht noch mehr Hoppers, wo ich jetzt nicht einmal mehr eine Bratpfanne hatte.


      »Versuch’s einfach«, sagte Jack. »Beim letzten Mal hast du die Hoppers angelockt, vielleicht kannst du dieses Mal … was weiß ich, ein Frühstück für uns rausholen.«


      Ich fühlte mich wie in diesen Comics, wo jemand, der eine Entscheidung treffen muss, auf der einen Schulter ein Engelchen und auf der anderen ein Teufelchen sitzen hat. Tu es nicht, tu es nicht, sonst wird etwas Schlimmes passieren, hörte ich die warnende Stimme des Engelchens. Aber die teuflische Stimme sagte: Tu es, tu es, du musst doch wissen, was dann passieren wird.


      Das Wörtchen »Frühstück« aber übte seinen ganz eigenen Zauber aus und das Teufelchen gewann. »Was soll ich denn singen?«


      Jack verzog das Gesicht, als ob er wüsste, dass ich nur Zeit schinden wollte. »Wie wär’s mit ›I Been workin’ on the Railroad‹?«, fragte er. »Das kennt jeder. Na los.« Und schon fing er an, den Rhythmus zu klatschen und zu singen: »I been workin’ on the railroad …«


      »All the live-long day …« Es war ein Kinderlied. Es gefiel mir zwar nicht, aber er hatte recht, ich kannte es. Die Melodie strömte in meinen Kopf und jetzt klatschte auch ich. Wir klatschten einen starken, gleichmäßigen Rhythmus, wie ein Chor aus Hämmern, wie Männer, die im immer gleichen Takt mit ihren Hämmern auf Eisenschwellen schlagen und die langen schwarzen Schienen auf die Bohlen nageln, um das Land zusammenzuschweißen und es zugleich weit zu öffnen.


      »Can’t you hear the whistle blowin’? Rise up so early in the morn …«


      Ich vergaß, dass ich Durst hatte, dass ich nicht wusste, wo ich war. Ich vergaß so ziemlich alles, außer diesem blöden kleinen Kinderlied mit dem mitreißenden Rhythmus und dem Text über längst vergangene Zeiten, an die sich niemand mehr erinnern konnte.


      »Can’t you hear the captain shouting, ›Dinah, blow your horn‹ …«


      Und dann spürte ich, wie es passierte. Wie sich alles veränderte, auch wenn meine Augen nicht sehen konnten, was oder wie. Die ganze Welt drehte sich, als ob wir in einem Türschloss säßen, während jemand den Schlüssel umdrehte. Ein Gefühl, das weniger als eine Sekunde andauerte. Doch danach hatte sich die Luft um uns herum verändert, als ob eine frische Brise hereinwehte.


      »Dinah, won’t you blow«, sangen wir. »Dinah …«


      »Drill, ye tarriers, drill!«


      Eine neue Stimme brachte meine zum Verstummen. Jacks Hände hielten mitten im Klatschen inne und ihm klappte der Unterkiefer herunter.


      »Drill, ye tarriers, drill!«


      Es war nicht nur eine Stimme, es war ein ganzer Chor von Männerstimmen. Ihr rauer unmelodischer Gesang drang von der verwüsteten Prärie herüber, wo noch vor einer Minute gar nichts gewesen war.


      »For it’s WORK all DAY for the SUGAR in your TAY, DOWN on the OLD rail-WAY.«


      Jack sprang auf und rannte zum Fensterloch. Ich folgte, langsam und verängstigt.


      »And drill, ye tarriers, drill. And BLAST. And FIRE!«


      Das von der Sonne gebleichte Gras wogte unter einem klaren blauen Himmel. Das Gras duftete süß, süßer als mein Brotpudding. Bienen summten zwischen Kornblumen und Wiesenkerbel. Ein Habicht kreiste über uns und Spatzen klammerten sich nervös an die nickenden Grashalme. Plötzlich fiel mir ein, wie ich als kleines Mädchen über eine solche Wiese zum nächsten Hügel gelaufen war, um zu sehen, wie sich am Horizont die Regenwolken zusammenballten.


      Eine breite Schneise zog sich durch das Gras, eigens abgemäht für die Schienen. Männer mit bloßen Oberkörpern standen in regelmäßigem Abstand auf beiden Seiten der schwarzen Linien. Ein jeder hatte einen Hammer mit einem langen Schaft in der Hand. Und der Hammer hob und senkte sich im Takt des Liedes.


      »Every morning at seven o’ clock


      There’s twenty tarriers workin’ on the rock!


      Boss comes round and yells ‚Keep still!


      And come down heavy on the cast-iron drill!«


      »Schau mal!« Jack zupfte an meinem Ärmel. Ich drehte mich um und er zeigte auf das rückwärtige Fenster der Hütte. Durch dieses Fenster war noch immer nichts weiter als die stumme, leere Wüste zu sehen. Doch durch das Fenster vor uns sahen wir, wie die Männer die Schienen durch das üppige grüne Grasland legten und immer weitersangen. Es war, als hätten wir ein Schundheft mit »Unglaublichen Erlebnissen« oder »Wahren Geschichten« aufgeschlagen. Jack hatte das Glasfenster aufgestoßen, aber ich hatte irgendwie ein … Zeitfenster aufgestoßen.


      Oder vielleicht war es gar kein Fenster. Vielleicht war es ein Tor. Aber was auch immer es war, es war nicht richtig. Das konnte ich bis in meine Fußsohlen hinein spüren. Es war absolut falsch und ich war dafür verantwortlich. Schon wieder.


      »Wir müssen hier raus.« Ich lief zum Wüstenfenster.


      »Warte! Die haben einen Küchenwagen.« Jack beugte sich aus dem zerbrochenen Fenster hinaus in die belebte Prärie. Ich konnte nicht anders, als ebenfalls hinauszuschauen. Auf dem bereits gelegten Schienenstrang wartete eine winzige altmodische Dampflok mit einem riesigen roten Schienenräumer. Die Lokomotive war mit einem Waggon zusammengekoppelt, aus dessen Schornstein ein Rauchfaden aufstieg. Wieder wehte eine Brise durchs Fenster. Diesmal trug sie den Geruch von gebratenem Speck herein. Mein Magen knurrte und krampfte sich zusammen. Beim nächsten Atemzug konnte ich auch frisch gebackenes Brot riechen. Jetzt knurrte mein Magen nicht mehr, er brüllte.


      »Wir können etwas zu essen schnorren!« Jacks stand schon mit einem Fuß auf der Fensterbank, aber ich hielt ihn zurück.


      »Nein! Wir dürfen da nicht raus.«


      »Wieso nicht?«


      »Was, wenn wir nicht mehr zurück können?«


      Das ließ ihn innehalten. Jetzt dämmerte es ihm. Wenn es sich tatsächlich um ein Tor handelte und wenn ich es irgendwie aufgestoßen hatte, dann könnte es vielleicht jemand anders schließen. Oder ich selbst könnte es aus Versehen schließen, weil ich ja absolut keinen Schimmer hatte, was ich da eigentlich machte oder wie ich es machte.


      Und wenn dieses Tor sich schloss, während wir uns in dieser anderen Zeit aufhielten, würden wir vielleicht niemals mehr zurückkehren können.


      Jack blickte wieder zu dem Küchenwagen und dem Rauch, der aus dem Blechschornstein dampfe. »Wir müssen es versuchen.«


      »Das dürfen wir nicht!«


      Das Gesicht, das er mir jetzt zukehrte, hätte ich beinahe nicht wiedererkannt. Voller Wut und Verzweiflung und Hunger. »Du kannst ja hierbleiben, wenn du willst«, sagte er leise und so langsam, dass jedes einzelne Wort zwischen uns im Raum stand. »Aber ich werde etwas zu essen holen.«


      Während ich noch dabei war, den Mund zu öffnen und »Nein!« zu schreien, war er schon aus dem Fenster gesprungen und rannte durchs Gras. Ich umklammerte die Fensterbank und beugte mich so weit wie möglich hinaus. Ich konnte das unsichtbare Etwas um mich herum spüren, konnte spüren, wie sich etwas Fremdes um mich schloss, wie es sich bewegte und wie der Schlüssel anfing, sich zu drehen. Ich wollte danach greifen, aber meine Hand glitt ab.


      »Jack!«, schrie ich. »Jack! Es schließt sich!«


      Er blieb stehen und drehte sich um. »Das behauptest du jetzt nur.«


      »Nein! Tu ich nicht! Ich schwöre es!« Es drehte und drehte sich. Zylinder und Hebel verlagerten sich. Die Angeln ächzten, und ich mittendrin. Ich spürte den Druck in meinem Gehirn und meinem Herzen. »Beeil dich!«


      Jacks Blick wanderte vom Küchenwagen zu den singenden Männern und dann zu mir. Er fluchte laut und wütend, während er zurückrannte. Ich zitterte. Ich hatte keine Ahnung, woher das alles kam, und ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses Drehen stoppen sollte, bei dem ich immerzu das Bild eines Schlüssels vor Augen hatte.


      Jacks Hände knallten auf die Fensterbank, und er zog sich in die Hütte. Ich zitterte und schrie. SCHNAPP! Das Geräusch ließ die Hütte erbeben und sogar Jack taumelte.


      Ein heißer, staubiger Wind fegte durch das Fenster in unsere Gesichter, während wir dort standen, keuchten und zitterten und in die endlose Wüste von Kansas hinausstarrten.


      Jack fuhr sich mit seinem staubigen Ärmel über den Mund. »Und du schwörst, dass du das nicht absichtlich getan hast?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Es hat von selbst angefangen, sich zu schließen. Ich konnte es nicht aufhalten. Ich hab’s versucht, ich schwöre dir, dass ich es versucht habe.«


      Er nahm die Mütze ab und rieb sich den Kopf. »Und was machen wir jetzt?«


      »Losgehen, nehme ich an.«


      Und dann stapften wir hinaus in unsere eigene Zeit, durch unsere eigenen verwehten Sandhaufen. Wir starrten stur geradeaus, damit jeder von uns wenigstens ein bisschen für sich sein konnte, während wir hungrig und durstig um den Duft von frisch gebackenem Brot und saftigem Gras weinten.

    

  


  
    
      


      10. GOING DOWN THE ROAD FEELIN’ BAD


      – Das Elend der Straße


      Jack und ich brauchten drei Tage bis zur nächsten Stadt nach Constantinople. Und ich kann nur sagen, Jack konnte sich glücklich schätzen, noch am Leben zu sein. Nicht nur, weil das Gehen so schwerfiel, denn das tat es wirklich, sondern, weil ich ihn liebend gern totgeschlagen hätte.


      In den ganzen drei Tagen, in denen wir unterwegs waren, wollte Jack Holland einfach nicht die Klappe halten. Immer wieder sollte ich etwas singen, damit er feststellen könnte, was passieren würde. Die Hoppers und die Tatsache, dass er beinahe in alten Zeiten bei diesen Eisenbahnarbeitern stecken geblieben wäre, schien er völlig vergessen zu haben. Immer wieder tischte er mir diese blöden Babymärchen auf, die er von irgendeinem irren Iren oder irgendeinem irren Indianer oder von irgendeinem ganz besonders irren Ihi-taliener gehört hatte. Und immer wieder wollte er mir einreden, dass ich diesen Feenzauber und so was draufhätte. Er fand das alles so aufregend. Er kapierte einfach nicht, um was es da ging. Es war schon schlimm genug, verbergen zu müssen, dass ich zur Hälfte schwarz war. Und jetzt war ich vielleicht nicht mal ein Mensch. Wie, bitte schön, sollte ich das denn verstecken?


      Allerdings stellte ich bald fest, dass ich ihn zum Schweigen bringen konnte, wenn ich ihn nach seiner kleinen Schwester Hannah fragte. Das ging dann vielleicht für eine Meile gut und dann legte er schon wieder los. Und jeden Abend, ehe es zu dunkel wurde, um zu schreiben, zog er einen Bleistiftstummel und ein kleines Notizbuch hervor und kritzelte irgendwas hinein. Irgendwas über mich, das war mir klar.


      Nachts lag ich wach und hörte dem Wind zu, bis mir der Kopf wehtat. Aber ich hörte keine Stimmen mehr. Was mich auch nicht besser fühlen ließ. Vielleicht bedeutete es einfach, dass, was immer dort draußen war, schwieg und wartete.


      Jack fuhr jede Nacht schweißgebadet und mit weit aufgerissenen Augen aus dem Schlaf auf und rief nach Hannah, die damit aufhören sollte, was immer sie auch tat.


      Trotz meiner besonderen Staubaugen, die mich ja den Weg sehen ließen, war es schwer, die Straße unter all dem Staub und dem Fuchsschwanz auszumachen. Wir begegneten Menschen, die sich nach dem Sturm freischaufelten. Wir begegneten einem Farmer, der seine Frau und seine Kinder aus einem Fenster im zweiten Stock aufs Dach zog, weil der Staub den Rest des Hauses unter sich begraben hatte. Wir begegneten einem Mann, der auf der Motorhaube seines Traktors saß und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Wir blieben stehen und halfen einer Frau und ihren drei kleinen Kindern, eine Kuh aus einer Staubverwehung zu retten. Sie teilte mit uns ihr Abendessen, das aus Speck und Bohnen bestand, und wir durften diese Nacht bei ihnen auf dem Dach verbringen. Dann blieben wir wieder stehen und halfen einem Mann und seiner schwangeren Frau, ihren Ford Model T auszugraben. Sie versorgten uns mit Wasser aus ihren Kanistern und ließen uns in Richtung Constantinople mitfahren, bis neue Staubverwehungen die Straße versperrten. Sie sagten, dass sie auf die Räumfahrzeuge warten wollten, und wir wünschten ihnen alles Gute und gingen weiter.


      Die dritte Nacht verbrachten wir in einem Kellerloch. Wir machten ein Feuer aus dem Holzhaufen, der früher das Haus über dem Keller gewesen war, und hielten abwechselnd Wache, für den Fall, dass ein neuer Staubsturm kam.


      Als wir endlich den Stadtrand von Constantinople erreichten, hätte ich den Mississippi austrinken und dann auf der Stelle umfallen und ein Jahr lang schlafen können.


      Ich war schon mal in Constantinople gewesen, aber nie für lange. Es war größer als Slow Run, mit einem Bekleidungsgeschäft und einem Gemischtwarenladen, dazu fünf Kneipen, aber nur vier Kirchen. Wie um das auszugleichen, waren sie alle aus Backsteinen erbaut, und die Kirchtürme ragten hoch und stolz in den staubigen Himmel. Es gab sogar ein richtiges Kino – das Bijoux – mit einer großen schillernden Anzeigentafel, die mitteilte, dass »Der Mann, der zu viel wusste« mit Peter Lorre gezeigt wurde, sowie ein »zweiter brandneuer Film«.


      Auch Menschen gab es in Constantinople. Sie kamen und gingen aus den Läden und den Kirchen oder standen auf dem Bürgersteig und redeten miteinander. Sie warfen Jack und mir einen Blick zu, als wir durch die Straße stolperten, aber dann hatten sie wieder ihre eigenen Probleme im Blick. Eine Gruppe von Männern drängte sich um die geschwungenen Stoßstangen eines Packard und beugte sich so dicht über das Radio, dass ihre Hutkrempen einander berührten.


      »Der Gouverneur von Colorado hat den Einsatz der Nationalgarde befohlen, um Denver nach dem möglicherweise größten Staubsturm aller Zeiten zu helfen …«


      Hier waren wir nun also. Zerlumpt und hungrig schleppten wir uns durch die Stadt, und unsere Füße brannten vom heißen Staub, und wir hatten nichts als die Krümel eines toten Blattes in der Tasche. Und genau das war das Problem. Ich sah Jack an. »Was jetzt?«


      Aber Jack antwortete nicht sofort. Irgendwie schien er mit den Schatten neben Morrisons Eisenwarenladen zu verschmelzen. Während sein Blick über die Hauptstraße mit den verbeulten Wagen, den schrottreifen Karren und den verhungerten Mauleseln schweifte, veränderte sich Jacks Gesichtsausdruck. Seine Züge verhärteten sich. Der staunende Träumer mit dem breiten Grinsen, der ohne mit der Wimper zu zucken an Magie und Feen glauben konnte, war verschwunden. Das hier war wieder der junge Hobo, der ein Auto kurzschließen und es wie ein Schnapsschmuggler steuern konnte.


      »Heute fahren keine Züge mehr«, antwortete er schließlich. So viel wusste ich allerdings auch schon. Auf dem Weg in die Stadt waren wir am Bahnhof vorbeigekommen und hatten die Männer dabei beobachtet, wie sie gegen den Wind ankämpften, um die Schienen freizuräumen. »Wir brauchen also was zu essen und vielleicht einen Ort zum Übernachten.« Der Blick aus seinen zusammengekniffenen Augen jagte hin und her und schien die gesamte Stadt abzuschätzen. »Callie, du stellst dich einfach da vor dieses Schaufenster und machst ein hungriges Gesicht.«


      Ich hatte wirklich versucht, mich an die Vorstellung zu gewöhnen, unser Essen schnorren zu müssen, wie die Hobos sagten, aber jetzt, da das Betteln unmittelbar bevorstand, wollte ich kneifen. »Wieso ich?«


      »Weil du ein Mädchen bist«, sagte Jack, ganz langsam, als ob ich schwer von Begriff wäre. »Mädchen kriegen schneller was zu essen als Jungs.«


      »Warum?«


      »Ist eben so. Und du bist kleiner als ich. Hilft immer.«


      Ich schaute die Hauptstraße entlang. Männer in Overalls und Frauen in Jeans oder abgetragenen Kleidern gingen in den Läden mit den verstaubten Fenstern ein und aus. Ein verbeulter, windschiefer Truck schepperte vorüber. Auf der anderen Seite der Straße war das Schaufenster. Unmöglich. Ich konnte unmöglich vor allen Augen betteln.


      In diesem Moment drehte sich der Wind und wehte von der anderen Straßenseite herüber. Der Geruch von heißem Fett wanderte geradewegs in meinen Magen und versetzte meinem Stolz einen Tritt. Ich würde alles tun, wenn das bedeutete, dass ich einen Happen von dem bekommen würde, was so duftete.


      »Ich soll einfach nur dastehen?«


      »So ungefähr.« Jacks Blick war auf die Straße geheftet. Ich wusste nicht, wonach er suchte, aber er suchte ziemlich angestrengt. »Wenn dich jemand von den Gästen anspricht und anbietet, dir etwas zu essen zu kaufen, dann nimmst du an. Und wenn die Kellnerin oder der Koch herauskommen, dann bietest du ihnen an, zu fegen oder irgendeine andere Arbeit zu übernehmen. Du musst ihnen unbedingt sagen, dass du den ganzen Tag unterwegs warst und dass dein Bruder auf der Suche nach Arbeit ist.«


      »Mein Bruder?«


      »Ich.«


      Ich musterte ihn, seine hellblauen Augen, seine braunen Haare, seine knochigen Knie. »Das nimmt uns doch niemand ab.«


      »Die meisten Leute nehmen einem alles ab, was man ihnen erzählt. Oh, und eins darfst du auf keinen Fall vergessen.«


      »Was denn?«


      »Geh mit niemandem mit, solange ich nicht dabei bin. Manchen Leuten kann man einfach nicht trauen.«


      »Weiß ich schon längst.«


      »Wollte nur sichergehen. Und jetzt los.« Jack verpasste meiner Schulter einen Schubs. Auch er konnte das Essen riechen und war schon viel länger hungrig als ich.


      Mir blieb auch gar nichts anderes übrig. Ohne Essen würden wir nicht mehr weit kommen. Meine Kehle fühlte sich an wie nach einem Sonnenbrand und meine Beine waren wie Gummi. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es bis zur anderen Straßenseite schaffen würde.


      Aber ich schaffte es, und dann stand ich vor dem riesigen Schaufenster, auf dem in eleganten goldenen Lettern Carmodys Apotheke geschrieben war. Das Fenster war voller Reklame für Aspirin, Pepsodent-Zahnpasta und – Essen: Kaffee und Kuchen 10 Cent, Hamburger 5 Cent. Drinnen lief das Radio, und natürlich ging es um den Staubsturm.


      »… erklärte im Senat der USA, dass jetzt die Zeit gekommen sei, um in der Frage der Bodenerhaltung und der Landwirtschaftsreformen entschieden zu handeln …«


      Gleich hinter dem staubigen trüben Fenster befanden sich zwei hölzerne Nischen mit Stühlen und Tischen, gefolgt von einem langen Tresen mit roten und silbernen Hockern. In einer der Nischen saß ein vom Wind verbrannter Mann, der die Hemdsärmel bis über seine rauen Ellbogen aufgekrempelt hatte. Vor meinen Augen fischte er einen riesigen fetten Hamburger aus einem Nest aus Pommes frites und biss ein großes Stück Fleisch, Käse, Brot und Zwiebeln ab. Der Saft tropfte auf die Serviette, die er sich in den Ausschnitt seines Hemds gesteckt hatte. Die Kellnerin brachte ein Tablett mit einer Kanne Kaffee und einem Stück hellgelben Apfelkuchen mit einer drei Daumen hohen Baiserhaube.


      Ich hatte das Gefühl, hier und jetzt auf dem Bürgersteig tot umfallen zu müssen.


      Die Kellnerin ließ den schwarzen Kaffee aus der Kanne in die Tasse des Mannes strömen. Sie schaute auf und unsere Blicke trafen sich. Ich brauchte gar nicht zu versuchen, hungrig auszusehen. Schon beim Versuch, einfach nur dort zu stehen, wurde mir schlecht. Der nächste energische Windstoß hätte mich glatt umgeworfen.


      Der Mann, der immer noch kaute, drehte den Kopf und sah mich ebenfalls. Mit der Ecke seiner Serviette wischte er sich den Mund ab und ließ sie auf den Tisch fallen, dann erhob er sich, las irgendwelche Sachen von dem Stuhl neben sich auf und trampelte auf die Tür zu.


      Die Türglocke bimmelte, als er herauskam, und der Essensgeruch umgab ihn wie eine Wolke.


      Wieder drehte sich alles vor meinen Augen. Ich hätte alles getan, um etwas von diesem Essen abzubekommen. Mitten auf der Hauptstraße wäre ich auf die Knie gefallen.


      Dann sah ich die Pistole, die an seinem Gürtel hing. Und den Knüppel. Entsetzt suchte ich nach seinem Abzeichen und fand es schließlich neben den Waffen befestigt. Aber es war kein Sheriffstern. Sondern ein goldenes Schild.


      »Was willst du denn hier, Mädel?« Der Mann roch nach Zwiebeln und Tabak.


      Ich blickte zu ihm auf, in seine harten grauen Augen. »B-b-bitte, Sir. H-haben Sie irgendeine Arbeit für mich? Ich bin schon den ganzen Tag m-mit meinem Bruder unterwegs und …«


      Er bückte sich, bis seine Augen auf derselben Höhe wie meine waren, und grinste über das ganze gebräunte Gesicht. »Na, Mädel, dann sag ich dir was«, fing er an. Hoffnung füllte die hungrige Leere in mir. Dann schob er seinen Hut zurück und fuhr fort: »Ich geb dir genau dreißig Sekunden, um von dieser Straße zu verschwinden. Wenn du bis dahin nicht weg bist, dann nehm ich diesen Knüppel hier und verpass dir eine Tracht Prügel auf deinen Hintern. Wenn du dann immer noch nicht schnell genug rennst, wirst du dich in Ketten wiederfinden und für den Rest deines Erdenlebens Baumwolle pflücken. Was sagst du dazu?«


      Ich wich zurück, einen Schritt, zwei. Der Mann grinste immer weiter.


      »Bei Bull Morgan gibt es keine Tramps, Mädel, weder in seinen Zügen noch in seiner Stadt.« Mit diesen Worten zog er den glänzenden braunen Knüppel hervor, der im Holster neben dem Revolver mit dem Holzgriff steckte.


      Die Angst weckte meine letzten Kräfte und ich jagte davon wie ein verängstigtes Kaninchen. Jack packte meinen Arm, als ich an ihm vorbeischoss, und zog uns beide hinter den Eisenwarenladen. Und die ganze Zeit über hörte ich diesen riesigen Mann – Bull Morgan – lachen.


      Ich bebte. Das war endgültig zu viel für mich. Ich glitt an der Bretterwand nach unten und kauerte mich auf dem Boden zusammen. Noch immer konnte ich das Fett und die Zwiebeln riechen und mir kamen die Tränen.


      »Ist schon gut.« Jack legte mir die Hand auf die Schulter. »So was kommt vor. Wir warten einfach, bis er weg ist. Und dann versuchen wir’s noch mal. Diesmal an der Hintertür. Der Kellnerin hast du leidgetan, das hab ich gesehen.«


      Energisch schüttelte ich den Kopf. »Ich kann das nicht noch mal.«


      »Dann hast du noch nicht genug Hunger. Warte noch eine Stunde. Und dann gehst du hin.«


      »Na«, mischte sich eine neue Stimme ein. »Eine furchtbare Schande ist das.«


      Eine schwarze Frau kam die Seitengasse entlangspaziert und schwenkte eine kleine weiße Handtasche. Genau vor uns blieb sie stehen.


      »Dass ein großes Mädchen wie du tatsächlich auf der Straße bettelt.« Sie stemmte eine Faust in die Hüfte.


      Ihr hübsches Gesicht mit runden Wangen und einem großen Mund sah so aus, als ob sie sich ein Lächeln verkniff. Ihre Augen jedoch waren unter dem breitkrempigen Hut, der ihr Gesicht beschattete, nur schwer zu erkennen. Ihre Haut hatte die Farbe von gesunder, frischer Erde. Und die blauen Blumen auf ihrem weißen Kleid brachten ein wenig Leben in unsere staubtrübe Umgebung.


      Jack sprang auf. »Nicht ihre Schuld, Ma’am«, jammerte er mit einer hohen mitleiderregenden Stimme, die viel jünger klang als seine normale. »Wir haben überall gefragt und nach Arbeit gesucht, aber es gibt keine, nach diesem Staub gibt’s einfach nichts, und wir hatten solchen Hunger …«


      Ich hatte es doch gleich gewusst. Jack Holland hatte die Art von Gesicht, dem man einfach glauben musste. Er machte riesige Dackelaugen, während er die Mütze in der Hand drehte und sich bückte, um nicht zu groß auszusehen.


      »Tz, tz.« Die Frau schüttelte bedächtig den Kopf. Aber sie achtete gar nicht auf Jack. Sie sah nur mich an.


      »Komm her, Mädchen«, sagte sie schließlich.


      Jack deutete ein Nicken an. Also stand ich auf, klopfte mir den Staub ab und ging auf die Frau zu. Sie sah wirklich hübsch aus in ihrem Blümchenkleid, mit dem weißen Hut und den weißen Handschuhen. Jetzt konnte ich auch sehen, dass ihre Augen die Farbe starken Kaffees hatten.


      »Na, sieh einer an.« Mit ihren kaffeebraunen Augen begutachtete mich die Frau prüfend, dann klatschte sie in die Hände und lächelte strahlend. Anders als das Lächeln von Bull Morgan war ihres richtig fröhlich. »Da hab ich doch tatsächlich Callie LeRoux gefunden.«


      »Tschuldigung?«, fragte ich und vergaß alle Manieren. »Ich kenne Sie nicht.«


      »Nein, du kennst mich auch nicht, aber ich kenne deinen Papa, Daniel.«


      Da blieb mir einfach die Spucke weg. Jack kam ein wenig näher, aber ich war wie erstarrt und konnte nicht einmal meinen Blick von dieser Frau abwenden. Selbst wenn die ganze Hopper-Sippe aus dem Eisenwarenladen geströmt wäre, hätte ich mich nicht bewegen können.


      »Sie müssen uns verwechseln, Ma’am«, sagte Jack laut und höflich. Vermutlich, um sie von der Tatsache abzulenken, dass er nebenbei verstohlen gegen meinen Knöchel trat. »Unser Papa heißt Dennis. Dennis McClaren.«


      Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Darin hatte sie eindeutig ziemlich viel Übung. »Gehört dieser … Knabe hier zu dir, Callie?«


      Ich leckte mir die Lippen und erinnerte mich immerhin daran, dass ich auch noch eine Stimme hatte. »Ja, Ma’am.«


      »Na gut. Dann könnt ihr beide mitkommen.«


      »Wohin denn?«, wollte Jack wissen.


      »Na, zum Essen, natürlich. Ihr bringt doch kein vernünftiges Wort raus, wenn ihr halb verhungert seid.«


      Jack packte meinen Arm, und ich traute meinen Ohren kaum, als er sagte: »Vielen Dank, Ma’am, aber lieber nicht.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wie ihr wollt.«


      Und damit ging sie einfach weiter, schwenkte ihre Handtasche, wackelte mit ihren Hüften, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      Ich riss mich von Jack los. »Was soll denn das?«, flüsterte ich entgeistert.


      »Ich traue ihr nicht.« Jack bohrte seine Hände in die Hosentaschen und schaute der Frau mit seinem hartem Hobo-Blick hinterher. »Woher weiß sie deinen Namen?«


      »Sie kennt meinen Vater!«


      »Und wie kommt es, dass sie einfach hier durch die Straße läuft und deinen Vater kennt?«


      Ich trat zurück und wischte die Frage einfach weg. »Der war Musiker. Und hat bestimmt in vielen Städten im ganzen Land gespielt. Ich wette, auch in Dodge oder Topeka hätten wir Leute treffen können, die ihn kennen.«


      »Überleg mal lieber genau, was das wohl für Leute sind«, wandte Jack ein. »Erinnere dich daran, was Baya über deinen Vater gesagt hat.«


      »Daran erinnere ich mich noch sehr gut«, fauchte ich zurück. »Und ich erinnere mich auch daran, wie du herumgefaselt hast, dass er eine Fee sei und dass ich eine Fee sei und dass wir herausfinden müssten, was das bedeutet. Aber kaum begegnet uns eine Frau, die ihn vielleicht kennt, willst du nichts mit ihr zu tun haben!« Ich biss mir auf die Lippe. Ich konnte nur verlieren, wenn ich Jack wütend machte. »Hör mal, sie hat gesagt, dass sie uns was zu essen geben will. Willst du nun essen oder nicht?«


      »Wir dürfen nicht. Es heißt doch in allen Geschichten, wenn du im Feenland was isst, kommst du da nie wieder weg.«


      Das war nun wirklich mehr, als ich ertragen konnte. »Wir sind aber nicht im Feenland. Wir sind in Kansas. Und wer auch immer diese Frau ist, sie weiß etwas über meinen Vater und sie hat etwas zu essen und ich laufe ihr jetzt hinterher.«


      Voller Angst, dass die Frau vielleicht schon nicht mehr zu sehen sein könnte, raste ich um die Ecke des Ladens. Aber da war sie. Sie lief die verstaubte Straße zwischen den Rückseiten der Läden und den Vorderseiten der ersten niedrigen Häuser entlang. Gerade als ich hinter ihr herrannte, verschwand sie in einer Holzbude mit geschlossenen Fensterläden, kaum mehr als ein Schuppen. Erst als ich die Veranda erreicht hatte, sah ich das handgeschriebene Pappschild an der Tür, auf dem »Shimmy’s« stand.


      Klaviermusik sickerte heraus, ein sanfter, sehnsüchtiger Blues. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und die Bretter der Veranda knarrten unter meinen Sohlen. Ich wusste, was das hier war. Eine Spelunke – ein Ort, wo man Musik hören und tanzen und trinken konnte. So eine Spelunke hatte es auch am Rand von Slow Run gegeben, das »Turn Out«. Als Mutprobe hatten wir Kinder uns nachts dorthin geschlichen und versucht, durch die Fenster zu schauen oder vielleicht einen Blick auf die Würfelspieler hinter dem Haus zu werfen.


      Aber es war die Musik, die mich zögern ließ. In letzter Zeit hatte ich ziemlich viel mit Musik zu tun gehabt und es war nie etwas Gutes dabei herausgekommen. Wenn ich dieser Musik jetzt folgte und etwas schiefginge, hätte ich nichts und niemanden, der mir helfen könnte. Nicht mal Jack.


      Ich legte die Hand auf den Türknauf. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe zu klopfen, sondern schob die Tür einfach auf und trat ein. Und da war es schon wieder, dieses Gefühl, dass sich ein Schlüssel im Schloss herumdrehte. Das gleiche Gefühl, das ich gehabt hatte, als ich das Fenster oder das Tor oder was auch immer zu der belebten Prärie und den Eisenbahnarbeitern geöffnet hatte. Ich wusste, dass ich hier nicht einfach einen anderen Raum betrat. Ich betrat einen Anderen Ort.


      Diesmal jedoch sah der Andere Ort nicht gerade einladend aus. Der Raum hinter der Tür war schummerig und stickig. Der Geruch von Tabak, Staub und Bier waberte von den verschrammten Bodenbrettern empor. Vor den kahlen Holztischen standen ramponierte Stühle. Als meine Augen sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, konnte ich hinten in der Ecke eine kleine Bühne erkennen. Die Frau, die uns auf der Straße begegnet war, stützte die Ellbogen auf ein Klavier und lächelte den Spieler strahlend an. Er war ein magerer schwarzer Mann mit einem bleistiftdünnen Schnurrbart und platt an den Kopf geklebten schwarzen Haaren. Eine Zigarette glühte in dem Standaschenbecher neben seinem Ellbogen. Seine langen Hände bewegten sich langsam und geschmeidig über die Tasten und kitzelten die Melodie hervor.


      »Let him go, let him go, God bless him …«, säuselte die Frau, und der Klavierspieler lächelte in ihre Augen. »He can roam his wide world over, and never find a sweet gal like me …«


      Ich machte einen Schritt. Der staubige Boden ächzte und der Mann und die Frau hielten inne.


      »Na, das wurde aber auch Zeit.« Der Mann drehte den Klavierhocker zur mir herum. »Shimmy hat schon gesagt, dass du bald kommen würdest. Hallo, Callie, mein Mädchen.«


      »Wer sind Sie?«


      »Also dann«, sagte die Frau, »darf ich vorstellen? Callie LeRoux, das ist dein Papa, Daniel.«

    

  


  
    
      


      11. I SEEN MY PEOPLE


      – Wir sind (k)eine Familie


      Der Boden wankte unter meinen Füßen. Meine Lunge zog sich fester zusammen als jemals zuvor, als sie noch voller Staub gewesen war. Ich sackte zur Seite und musste die Hand ausstrecken, um nicht gegen die Wand zu prallen.


      »Ganz ruhig, Liebes.« Die Frau – Shimmy – strahlte mich an, als ob sie soeben der Katze den Kanarienvogel serviert hätte.


      »Es tut mir leid, dich so zu überrumpeln, Callie«, sagte der Mann. Mein Vater? Wirklich? »Aber als ich dich gesehen habe, konnte ich einfach nicht mehr warten.«


      »Sie … du bist mein Vater?«, flüsterte ich.


      Er lächelte und zeigte dabei seine Zähne, die glatt und gerade und weiß waren, strahlend weiß. Er trug ein gestärktes weißes Hemd mit roten Hosenträgern darüber und eine ordentliche graue Hose. Eine Nadel aus Gold und Perlen hielt seine rote Krawatte fest und ein großer Goldring funkelte an seinem kleinen Finger. Seine Augen konnte ich nicht sehen, denn dazu war das Licht viel zu schummerig.


      »Ich bin so froh, dich endlich kennenzulernen, Callie.«


      Er streckte die Arme aus, sodass ich geradewegs hätte hineinlaufen können. Er sah so gut aus, und er saß vor einem Klavier, das aussah wie der Zwilling des Klaviers im Mondscheinsaal. Noch dazu kam mir seine Stimme so vertraut vor. Ich war mir sicher, dass ich diese Stimme schon einmal gehört hatte, irgendwo anders, weit weg. Die Erinnerung verpasste mir einen Tritt gegen das Schienbein, und wenn das hier vor zwei Tagen passiert wäre, hätte ich ihm glatt geglaubt, so müde und verängstigt und verhungert war ich.


      Aber es war nicht vor zwei Tagen passiert, und jetzt dampfte mein Gehirn volle Kraft voraus.


      »Du hast Mama gesagt, dass du zu ihr zurückkommen würdest.« Ich lief nicht in seine Arme. Ich machte ein paar Schritte und riss die Augen weit auf, so wie Jack, als er mit Shimmy gesprochen hatte. »Sie hat gesagt, dass du ihr gesagt hast: ›Vergiss nie, dass ich dich holen kommen werde, Josie.‹«


      »Ich war auch auf dem Weg, aber ich bin in diesem Staubsturm stecken geblieben. Ich konnte es kaum glauben, als Shimmy gesagt hat, sie hätte dich hier in der Stadt auf der Straße gesehen. Aber jetzt sind wir zusammen und nur das zählt.« Er hob seine Arme ein wenig.


      Ich machte noch einen Schritt. Jetzt funkelten seine Augen in dem trüben Licht. Auf den ersten Blick waren sie von einem warmen Braun wie Shimmys, aber nun, da ich dicht genug vor ihm stand, sah ich, dass sie golden und silbern und auch schwarz waren, alles zusammen, vermischt auf eine Art, die nicht ganz menschlich war. Fast, aber nicht ganz. Doch auch mit diesen seltsamen Augen sah er unsagbar glücklich aus. Es wäre so leicht gewesen, mich in seine Arme fallen zu lassen, einfach nur, weil dieser Mann sich das wünschte.


      »Mama hat gesagt, du würdest mich auf den ersten Blick erkennen.« Ich spürte irgendwie, dass diese Wortspielerei gefährlich war. Ich spielte mit etwas, ohne genau zu wissen, was es eigentlich war.


      »Ich hätte mich gar nicht irren können, Callie«, sagte er. »Du siehst genauso aus wie meine Josie.«


      Das war’s. Ich packte seine Hand und schob sie weg. »Meine Mutter heißt Margaret. Und ich sehe ihr überhaupt nicht ähnlich, und wer immer Sie sind, mein Vater sind Sie nicht.«


      Das strahlende Lächeln sackte aus seinem Gesicht, sodass ich es hätte aufheben und quer durch den Raum pfeffern können.


      Shimmy warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Na, Sir, die ist eben doch die Kluge von uns.« Noch immer kichernd zog sie eine Puderdose, so eine mit Klappspiegel, aus ihrer Handtasche. Sie musterte ihr Gesicht ausgiebig darin und tupfte ein wenig Puder in ihre Mundwinkel, dann ließ sie die Puderdose wieder zuschnappen und steckte sie weg. »Achte nicht auf Shake, Callie LeRoux. Der ist bloß sauer, weil du cleverer bist, als er aussieht. Setz dich mal zu mir.«


      Ehrlich gesagt wollte ich nicht in ihre Nähe. Aber ich wollte, dass sie mit mir redete, also zog ich mir einen Stuhl heran und setzte mich so weit wie möglich von ihr weg, ohne dass es danach aussah. Darüber musste sie wieder lachen.


      »Hast du Hunger, Callie?« Sie hob die Hände. Auf dem Tisch zwischen uns war nichts. Und dann doch.


      Ein großer gebratener Truthahn, der so dick mit Maisbrot gefüllt war, dass es hervorquoll, thronte in einem Meer aus Essen: drei verschiedene Arten von Aspik, grüne Bohnen, in Scheiben geschnittenes Brot, Makkaroni mit Käse, eine Schüssel randvoll mit cremigem weißem Kartoffelpüree, daneben ein Schälchen mit weicher Butter und ein Tiegel mit dicker brauner Soße.


      Als eine erneute Welle des Schwindels über mir zusammenschlug, war ich heilfroh darüber, dass ich diesmal wenigstens saß. Ich wünschte, ich hätte mir den Mund mit dem Ärmel abwischen können, so wie Jack das immer machte. »Nein, danke, Ma’am«, flüsterte ich. »Ich habe keinen Hunger.«


      Shimmy verdrehte ihre großen kaffeefarbenen Augen. »Du hast wohl ein paar Geschichten gehört, was? Na, ich kann dir sagen, innerhalb der Familie gelten diese Regeln nicht.«


      Das war der Punkt, an dem es mir endlich gelang, den Blick von diesem magischen Essen loszureißen. »Wir sind keine Familie.«


      »Bist du dir da sicher, Callie?«, fragte Shake.


      Aus dem Augenwinkel lugte ich zu diesem mageren Mann am Klavier hinüber.


      »Ach, hör doch auf.« Shimmy machte eine wegwerfende Handbewegung, als spiele Shakes Existenz überhaupt keine Rolle.


      »Wir sind aber wirklich verwandt, Callie.« Shake stand auf und kletterte langsam von der Bühne. »Und wenn du dir nur eine Minute Zeit gibst, wirst du es in deinen Knochen spüren.«


      Dieses Essen roch so gut. Es schien mich anzuflehen wie eine juckende Stelle, die unbedingt gekratzt werden will. Alles in mir sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und nur ein Stückchen Brot zu nehmen und herzhaft hineinzubeißen. Trotzdem war mir klar, dass ich hier, bei diesen Leuten, bestimmt nicht auf irgendein Gefühl in meinen Knochen vertrauen durfte.


      »Sie behaupten also, wir seien verwandt? Dann beweisen Sie’s.«


      »Na los, Shimmy. Du bist doch so clever, beweis es dem Mädel.« Shake lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das wird interessant«, fügte er an mich gewandt hinzu.


      »Typisch für mich«, murmelte Shimmy. »Da finde ich das Mädchen, nach dem alle suchen, und dann sie ist der reinste Dickkopf.« Sie legte die Hände aneinander und das ganze Essen verschwand. Nicht der winzigste Krümel, nicht der leiseste Dufthauch blieb zurück. Und mein Herz zerbrach in ungefähr fünfhundert Stücke. »Wenn du sehen willst, wie eng wir miteinander verwandt sind, dann mach uns was zu essen.«


      »Wie soll ich das denn schaffen?« Aber mein Blick wanderte bereits zu Shakes Klavier hinüber. Shake sprang wieder auf die Bühne, zog ein rotes Seidentaschentuch hervor und wischte mit großer Geste den Klavierhocker ab.


      Da machte mein Blick auf der Stelle eine Kehrtwende und huschte wieder auf den Tisch zwischen mir und Shimmy zurück. »Äh. Nein. Es kommt nichts Gutes dabei heraus, wenn ich Musik mache.«


      »Aber nur, weil niemand deiner eigenen Art es dir beigebracht hat.« Shake lächelte. »Alles eine Frage der Konzentration. Du musst dich darauf konzentrieren, was du dir wünschst, und nur darauf. Je mehr Übung du darin bekommst, umso leichter kannst du das auch durchziehen.«


      In diesem Moment fiel ein Lichtstrahl in den Raum. Ich drehte mich um. Jack hatte die Fensterläden von außen geöffnet und spähte durch die Scheibe herein, die Hände ums Gesicht gelegt. Ich winkte, um ihm zu zeigen, dass bei mir alles in Ordnung war. Aber er runzelte nur die Stirn und ging weiter zum nächsten Fenster. Wieder öffnete er die Fensterläden und presste sein Gesicht gegen die Scheibe.


      »Was ist denn los mit ihm?« Ich winkte erneut, aber Jack rüttelte nur am Fensterrahmen. Nach einer Minute zog er ein Taschenmesser hervor und bohrte es in den Rahmen zwischen die beiden Flügel des Fensters, um es zu öffnen.


      »Er kann dich nicht sehen«, erklärte Shimmy. »Er hat nicht diese Art von Augen.«


      Ich bekam ein schlechtes Gewissen. Offenbar war er mir doch gefolgt und wartete auf mich. Er machte sich Sorgen und hatte noch immer Hunger, nur weil ich keine Ahnung hatte, wie man richtig bettelt. Und wie es aussah, hatte er obendrein noch die ganze Zeit recht gehabt.


      Langsam dämmerte mir was. »Wenn ich … wenn ich was zu essen mache, kann mein Freund dann auch davon essen, ohne dass ihm was passiert?«


      Shimmy hob flehentlich die Hände gen Decke. »Wer etwas zu essen macht, macht auch die Regeln, Callie.«


      Jack bewegte seinen Mund an der Scheibe, und es sah so aus, als fluche er, während er versuchte, sein Messer tiefer in den Fensterrahmen zu bohren. Ich erinnerte mich an die Geschichten, die er mir unterwegs erzählt hatte, über die Streiche, die Feen so gern spielten. Wie sie Menschenbabys stahlen und dafür etwas anderes hinlegten. Einen … wie hieß das noch … einen Wechselbalg.


      »Wenn ich ihn reinlasse, dann versucht ihr also nicht … ihr versucht nicht, ihn festzuhalten oder so?«


      »Ich schwöre bei meinem Atem und meinen Knochen, wenn er mein Haus freiwillig betritt, wird er es auch freiwillig wieder verlassen«, sagte Shimmy.


      Eine Menge Worte für so was Schlichtes wie »Ja«. Es gefiel mir nicht, wie diese Leute redeten.


      Ich stand auf und ging zur Tür, seitwärts, weil ich Shimmy und Shake nicht aus den Augen lassen wollte. Die beiden lächelten ein kleines selbstzufriedenes Lächeln. Ich legte die Hand auf den Knauf. Die beiden wussten irgendetwas, das ich nicht wusste, und ich war drauf und dran, Jack mit hineinzuziehen. Ich überdachte noch einmal die vielen Wörter, in die Shimmy ihr Versprechen gepackt hatte. Und ließ meine Hand wieder sinken.


      »Ist das Ihr Haus?«, fragte ich. »Sie haben gesagt, wenn Jack freiwillig Ihr Haus betritt, wird er es auch freiwillig wieder verlassen, aber Sie haben nicht gesagt, ob das hier Ihr Haus ist.«


      Jetzt war Shake derjenige, der in Lachen ausbrach, und er lachte lange und laut. Er lachte so heftig, dass er rückwärts taumelte und gegen die Wand knallte, und er lachte und lachte immer weiter.


      »Ach, sie ist gut, sie ist so gut!« Er trocknete sich mit seinem Taschentuch die Augen. »Da hat sie dich erwischt, Shimmy.«


      »Hmpf.« Shimmy starrte mich wütend an, und ich hätte schwören können, dass ich in ihren braunen Augen Funken sprühen sah. »Na gut, na gut, Miss Clever, du holst den Jungen rein, und du bringst ihn auch wieder raus. Mir doch egal.«


      »Okay.« Ich öffnete die Tür. Da war es wieder, das Gefühl des Schlüssels, der sich im Schloss herumdrehte. Ich zitterte. »Jack!«, brüllte ich.


      »Callie!« Mit dem Taschenmesser in der Hand kam er um die Ecke gerannt, als ob er glaubte, jemanden erstechen zu müssen. »Ist dir was passiert?«


      »Alles okay.« Ich trat zurück, um ihn hereinzulassen. »Das ist Shimmy und das ist Shake. Sie … sie behaupten, mit mir verwandt zu sein.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte Jack, dann riss er sich die Mütze vom Kopf. »Guten Tag, Miss Shimmy. Guten Tag, Mr Shake.«


      »Hmmm.« Shimmy bedachte ihn erneut mit ihrem verächtlichen Blick und drehte sich dann zu mir um. »Also, wo dein kleiner Freund jetzt hier ist, willst du nun das Abendessen auftischen, oder was?«


      »Abendessen?«, wiederholte Jack wie benommen. »Callie …«


      »Schon gut. Wenn ich das Essen mache, kann nichts passieren.«


      Es war Jack deutlich anzusehen, dass er hin und her gerissen war zwischen dem, was er über Feenmahlzeiten gehört hatte, und der Tatsache, dass er seit fast einer Woche überhaupt keine anständige Mahlzeit mehr in den Magen bekommen hatte. Ich war nicht hin und her gerissen. Ich war außer mir vor Angst und mehr als bereit, sofort loszurennen. Aber wohin? Und wozu? Wir mussten etwas essen, und Bull Morgan würde mit seinem Knüppel und seinem Revolver doch nur darauf warten, dass wir noch einmal auf der Straße zu betteln versuchten.


      »Also, wie funktioniert das?«, fragte ich Shimmy.


      »Du musst wünschen.«


      »Wie bitte?«


      »Du suchst dir die nächste Kraftquelle und dann wünschst du.« Sie seufzte. »Aber du musst deine Wünsche ganz klar denken. Wenn du irgendein Detail vergisst, na ja … sagen wir, dann ist das Ergebnis nicht ganz so, wie du dir das vorgestellt hast.«


      »Und diese nächste Kraftquelle, was könnte das sein?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an. Musik ist immer gut, aber alles, was starke Gefühle hervorruft, funktioniert. Eine Gruppe von Sterblichen kann eine gute Kraftquelle sein. Auch deine eigenen Gefühle, aber dann kann es schwieriger für dich werden, dich ganz auf deinen Wunsch zu konzentrieren. Es kann dich außerdem sehr schnell erschöpfen. Shake.« Sie lief zurück zur Bühne. »Spiel was für unser Mädchen, ja?«


      »Ich übernehme das«, sagte Jack.


      Jetzt starrten wir ihn alle an. Aber er achtete gar nicht auf uns und ließ sich stattdessen einfach auf den Klavierhocker fallen. Er krümmte die Finger über den Tasten und begann stockend, einen Ragtime zu spielen. Ich hätte gern gewusst, wo er das gelernt hatte, aber dann dachte ich, wenn er den Schnapsschmugglern geholfen hatte, dann hatte er bestimmt auch in Spelunken herumhängen müssen und vielleicht ein paar Stücke aufgeschnappt. Aber war ja auch egal. Jacks holprige Musik schlang sich bereits um den Hunger und das Geheimnis in mir und brachte alles zum Köcheln.


      »Was möchtest du, Callie?«, flüsterte Shake. »Was wünschst du dir?«


      Was wünschte ich mir? Ich kniff die Augen zusammen, und tausend Dinge wirbelten durch meinen Kopf. Was ich mir jetzt wünschte, war eine Mahlzeit. Eine echte Mahlzeit, eine richtige Mahlzeit, die für mich und Jack nicht gefährlich wäre. Eine Mahlzeit, die uns für alle Mahlzeiten entschädigen würde, die wir auf der Straße nicht bekommen hatten, und die den Geschmack von Hunger und Staub aus unserem Mund verschwinden lassen würde …


      Ich spürte, wie dieser Wunsch in mir Gestalt annahm. Ich spürte, wie Jacks Musik um ihn herumwirbelte, und ich spürte, wie er … verschwand, wie durch einen plötzlichen Stoß von hinten. Ich taumelte und meine Augen öffneten sich.


      Der Tisch neben der Bühne war voller Essen. Aber kein Truthahnessen, das aussah wie im Ladies’ Home Journal. Das hier war ein Grillfest. Auf weißen Platten waren Spare Ribs mit glänzender roter Soße und stapelweise Maisbrot angerichtet. Es gab einen Korb voller Zwieback und einen Topf voller Honig, eine Schüssel mit gebackenen Bohnen und eine mit Kartoffelsalat. Auf der anderen Seite wartete eine riesige Pastete aus Süßkartoffeln.


      »Allmächtiger Gott«, flüsterte Jack, als er die Hände von den Klaviertasten nahm. Ich wusste genau, wie er sich fühlte.


      »Siehst du?« Shake lächelte. »So wird das bei uns gemacht.«


      »Aber sei vorsichtig, Callie LeRoux«, sagte Shimmy ernst. »Jetzt da du weißt, wie das Wünschen funktioniert, wirst du die Wünsche um dich herum spüren. Und sie werden dich in den Fingern jucken, weil du weißt, was du aus ihnen machen kannst. Aber das ist nicht immer das Beste.«


      Ich nickte, ohne richtig zuzuhören. Ich konnte nur an dieses magische Essen denken, das sich da vor uns ausgebreitet hatte. Zusammen gingen Jack und ich zu dem Tisch hinüber, der sich unter seiner köstlich dampfenden Last bog. Jack sah mich fragend an. Ob das wohl in Ordnung sei? Er vertraute mir. Und ja, es war in Ordnung. Ich wusste es, als ob ich einen zusätzlichen Sinn entdeckt hätte, irgendwo zwischen Riechen und Sehen. Derselbe Sinn, mit dem ich spürte, wie sich der Schlüssel drehte und sich das Schloss der Welt veränderte. Und dieser Sinn sagte mir, dass das alles hier vielleicht sogar von demselben Ort wie Shimmys Mahlzeit stammte, aber dass ich es gemacht hatte. Und zwar richtig. Also nickte ich.


      Und wir machten uns über das Essen her, noch ehe unser Hinterteil einen Stuhl berührt hatte. Mann, ich war eine verdammt gute Wunschköchin.


      Aber so hungrig wir auch waren, irgendwann wurden Jack und ich dann doch langsamer. Und obwohl Shimmy und Shake ebenfalls zulangten, verputzten wir nicht einmal die Hälfte dessen, was da auf dem Tisch war. Als ich die üppigen Essensreste sah, dachte ich an die vielen Menschen, die wir auf unserem Weg gesehen hatten, und bekam ein schlechtes Gewissen.


      Shimmy musste es mir angesehen haben, denn sie bewegte ihre Hände und das restliche Essen verschwand. Bis auf die Krümel an unseren Wangen und die Flecken auf unseren Servietten war nichts mehr übrig. Jetzt, da mein Bauch voll war, hatte ich das Gefühl, es mit allen aufnehmen zu können. Mit Miss Shimmy fing ich an.


      »Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte ich. Jack nickte, um mir zu zeigen, dass er das für einen guten Einstieg hielt. »Hatten Sie mich gesucht?«


      »Wir alle suchen dich, Callie«, sagte Shimmy. »Vor allem jetzt, da du endlich dieses alte schimmelige Hotel verlassen hast.«


      »Wer sind wir?«, fragte Jack.


      »Wir«, antwortete Shake. »Das Mitternachtsvolk, das Volk aus der Tiefe, das Geheime Volk.« Er schaute mir in die Augen und ich sah das goldene Funkeln. »Das Volk deines Papas.«


      »Fangen Sie bloß nicht wieder davon an«, sagte ich. »Sie wissen doch überhaupt nichts von meinem Vater.«


      Das brachte Shake zum Lächeln. »Ich weiß, dass er sich in deine Mama verliebt hat, obwohl sie nur eine einfache Menschenfrau war und er ein Prinz seines Volkes. Ich weiß, dass er vor einem Rat stand und sagte, er werde gehen, und sie könnten ja ausfechten, wer der nächste König sein würde, denn er sei fertig mit allem.« Bei diesen Worten veränderte Shake sich. Er sah mit einem Mal viel robuster, massiver aus, als ob er im Boden verwurzelt wäre. Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich, und ich dachte daran, was Baya mir gesagt hatte. Da stand er nun im Zelt des Rates und sagte, dass er nicht länger bei seinem Stamm bleiben wolle…


      »Wir waren beide da.« Shake zog an seiner Zigarette und blies eine lange weiße Rauchfahne zu Shimmy hinüber. »Ich muss sagen, dafür, dass er etwas so Dummes gemacht hat, wie ein Königreich abzulehnen, hat er es gut gemacht. Hat das Schwert über seinem Knie zerbrochen und seine Krone mit einem Tritt über den Boden befördert.«


      »Drei Mal hat er geschworen, dass er nie auf dem Thron deines Großvaters sitzen werde.« Shimmy schüttelte den Kopf. »Und dann ging er davon und wir saßen alle mit offenem Mund da.«


      Ich brauchte eine Weile, um diese neuen Erkenntnisse zu verdauen und sie mit den ganzen anderen unmöglichen Vorstellungen in Einklang zu bringen, die sich seit einigen Tagen in mir eingenistet hatten. Aber als ich dann so weit war, wusste ich, dass ich sie nie mehr loswerden würde.


      »Mein Vater ist ein Prinz?«


      Shake betrachtete das glühende Ende seiner Zigarette. »Allerdings ist er das. Und jetzt stell die nächste Frage, Callie.« Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Jack berührte mein Handgelenk, um mir den Rücken zu stärken oder mich zu warnen, das konnte ich nicht sagen. Aber es spielte auch keine Rolle. Ich musste die Frage stellen.


      »Und was bin dann ich?«


      Shimmy sah Shake an und Shake nickte. Shimmy lächelte breit und strahlend und erhob sich.


      »Hätte nie gedacht, dass ich das als Erste sagen würde.« Sie setzte einen Fuß hinter den anderen und ging langsam und tief in die Knie. Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass sie vor mir einen Knicks machte. »Willkommen daheim, Eure Hoheit!«

    

  


  
    
      


      12. THEY MAY BEG YOU TO GO WITH THEM


      – Ein abgekartetes Spiel


      »Nein. Nein. Das kann nicht sein.« Ich sah Jack Hilfe suchend an, aber dem war die Kinnlade so weit heruntergeklappt, als ob sie aus den Angeln hinge. »Das kann einfach nicht sein.«


      »Es ist aber so.« Shimmy richtete sich wieder auf und strich ihr Kleid glatt.


      »Du, Callie LeRoux, bist die Erbin des Mitternachtsthrons.« Shake lächelte und stieß eine weitere dicke Rauchwolke aus. Seine Gold-und-Silber-Augen glitzerten durch die Wolke hindurch und ich zitterte.


      »Deine Großeltern lassen uns seit dreizehn Jahren nach dir suchen«, sagte Shimmy jetzt.


      Jack hatte es doch noch geschafft, sein Kinn wieder einzurenken. »Wenn das, was Sie da sagen … warum ist ihr Vater weggegangen? Warum hat er ihre Mutter nicht ins … ins Königreich ihrer Großeltern geholt?«


      Shimmy hätte ihn wohl ignoriert, aber ich verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schräg, denn das war wirklich eine gute Frage. Shimmy sah mein entschlossenes Gesicht und seufzte. »Dein Papa sollte eigentlich die Seelie-Prinzessin heiraten, aber da hatte er sich schon in deine Mama verliebt. Also beschloss er, wegzugehen und als sterblicher Mann mit einer sterblichen Frau zu leben.« Shimmy zog Shake die Zigarette aus den Fingern und nahm einen tiefen Zug. »Als ob Ihre Majestäten das jemals erlaubt hätten!« Sie blies den Rauch zur Decke und gab Shake die Zigarette zurück.


      Und er machte sich auf zu der anderen Frau, aber er war nicht schnell genug. Die Leuchtenden fingen und sperrten ihn ein, aber ihre Frau wollte er trotzdem nicht heiraten. Plötzlich begann sich der Raum um mich herum zu drehen. Ich ballte die Fäuste und bohrte die Fersen in den Boden. Ich hatte keine Ahnung, wie lange die beiden da noch reden würden. Aber schwindlig konnte mir nachher immer noch werden.


      »Und wo ist er dann?«


      Shimmy zuckte mit den Schultern. »Wenn du das nicht weißt, dann weiß es niemand.«


      »Weißt du es?« Shake fixierte die glimmende Spitze seiner Zigarette, aber ich spürte, dass er mich beobachtete.


      Ich schüttelte den Kopf und versuchte, nur an den Geschmack des Essens zu denken, das gerade hinter uns lag, und nicht daran, was Baya mir gesagt hatte. Nur für den Fall, dass diese beiden hier Gedanken lesen konnten oder so was. Wäre ja vielleicht möglich, falls sie … Feen waren.


      Shimmy runzelte die Stirn, und ich spürte, dass sich etwas in ihr verkrampfte.


      »Na, dann nicht«, sagte Shake. »Aber du bist hier und nur das zählt. Deine Großeltern werden überglücklich sein, wenn wir dich zu ihnen bringen.« Wieder funkelten seine Augen durch den Rauch.


      Inzwischen wünschte ich, ich hätte nicht so viel gegessen, denn mein Herz und mein Magen schlingerten ruhelos hin und her. Einerseits konnte ich Shake nicht leiden. Es gefiel mir nicht, wie er mich aus diesen glitzernden Gold-und-Silber-Augen ansah, als ob er beim Nachtisch zu kurz gekommen wäre.


      Andererseits hatte er gesagt, ich hätte Großeltern. Großeltern. Mamas Eltern waren tot. Und über die Familie meines Vaters nachzudenken, hatte ich mir nie so richtig erlaubt. Sehnsucht stieg in mir auf, ebenso stark wie vorher der Hunger. Im Moment war es mir egal, ob sie wirklich König und Königin waren, wichtig war, dass sie lebten und dass ich mit ihnen würde reden können.


      »Wenn ihre Großeltern sie schon unbedingt finden wollten, warum sind sie dann nicht hier?«, fragte Jack. Das war echt witzig: Er war doch derjenige gewesen, der wollte, dass dieser ganze Feenkram die Wahrheit war, und jetzt, wo das tatsächlich der Fall zu sein schien, wollte er offenbar kein Wort von dem glauben, was die anderen sagten.


      Shimmy verdrehte die Augen. »Seit wann ist der König sein eigener Laufbursche?«


      Klang überzeugend in meinem Ohren, aber ganz sicher sein konnte ich nicht. In meinem Kopf hatte sich viel zu viel angesammelt. Ich brauchte Platz, um zu atmen und alles zu sortieren.


      »Ich weiß, es ist hart, mein Herzchen.« Shimmy legte ihre Hand auf meine, kühl und weich. Shimmy war offenbar keine, die sich überarbeitete. »Und wir werden dir helfen, so gut wir können.«


      »Genau.« Shake nickte und drückte seine Zigarette aus. Ich spürte eine Spannung zwischen den beiden, die so stark war, dass ich Funken sprühen gesehen hätte, hätte ich einen Stein darauf geworfen.


      »Ich bleib nicht bei euch.«


      »Wir bleiben alle nicht hier. Hier sind viel zu viele von denen.« Shake wies mit dem Kinn in Richtung Fenster. »Und die suchen dich, wenn ich das hinzufügen darf. Wir müssen uns auf den Weg zu den Stadttoren machen, um dich dahinter in Sicherheit zu bringen.«


      »Nein.« Ich schüttelte erneut den Kopf. »Zuerst muss ich Mama finden. Und dann kann ich zu … wem auch immer gehen, der mit mir sprechen möchte.«


      »Deine Mama.« Shake zog ein Gesicht, als ob er gern ausgespuckt hätte. »Die haben deine Mama.«


      »Wer?«


      »Die!«, fauchte Shimmy. »Die Schönen, Leuchtenden. Die Hellen, Lichten, Geraden und Aufrechten.«


      »Sie meinen den Hof der Seelie«, sagte Jack.


      Shake drehte sich zu Jack um, als ob er ihn zum ersten Mal richtig sähe. Ich rückte ein wenig näher an Jack heran, denn etwas tief in mir drin sagte mir, dass er nicht von Shake gesehen werden wollte, nicht richtig. »Stimmt, junger Mann. Sie haben sie sich geholt«, sagte Shake langsam und nachdenklich.


      »Dann hole ich sie zurück«, rief ich und versuchte dabei zu klingen, als ob das eine Kleinigkeit sei.


      »Ha!«, machte Shake. »Du verstehst nicht, was ich meine, oder? Sie haben sie. Sie wird da nicht mehr weg wollen.«


      »Hör nicht auf ihn, Callie«, sagte Jack. »Er will dich nur durcheinanderbringen.«


      Er hatte recht. Ich durfte nicht zuhören. Sie hatten mich schon mindestens zweimal in die Irre führen wollen.


      »Du hast zu diesem Jungen größeres Vertrauen als zu deiner eigenen Verwandtschaft?«, fragte Shake leise. »Callie, Mädchen, du hast ja nicht die geringste Ahnung, was für ein Lügner er ist.«


      Ich war froh, als er das sagte, denn das erinnerte mich daran, wer hier wirklich mein Freund war. »Lassen Sie Jack in Ruhe!«


      »Du bist diejenige, die ihn in Ruhe lassen sollte.« Shimmy beugte sich vor und ihre braunen Augen glitzerten und ihre Stimme war leise und eindringlich. »Du kommst mit mir und Shake. Wir bringen dich zu deinen Großeltern. Sie verzehren sich nach dir. Und sie werden dir klarmachen, wer du wirklich bist. Hoheit«, fügte sie hinzu.


      Wieder spürte ich diese Spannung zwischen Shake und Shimmy, wie pure Elektrizität. Es fühlte sich fast so an wie Magie, wenn sie durch mein Blut schoss. Dann änderte Shimmy plötzlich die Gangart.


      »Arme Callie«, sagte sie. »Du hast schlimme Zeiten hinter dir, was? Und so viel, was dir Kopfzerbrechen bereitet hat. Du hast eine Belohnung verdient. Das habt ihr beide.« Sie lächelte Jack kurz an. »Also, hört zu. Ihr könntet doch erst mal ins Kino gehen.« Sie zog ihre Handtasche hinter dem Klavier hervor und nahm zwei grüne Pappstückchen heraus.


      »Shimmy …«, sagte Shake. »Das ist keine gute Idee.«


      »Ach, sei still. Das ist eine hervorragende Idee.«


      »Du schickst sie doch geradewegs in …«


      »Das Kino.« Shimmy brachte Shake energisch zum Schweigen und legte die Eintrittskarten auf den Tisch.


      Jack und ich wechselten einen Blick. Besaßen wir vielleicht unsere eigene Spannung, die Shimmy und Shake spüren konnten?


      »Ich weiß nicht …«, fing ich an.


      »Los, los, jetzt nimm sie schon.« Sie schob mir die Eintrittskarten hin, und da fiel mir wieder ein, wie ich Letitia Hopper den Brotpudding hingeschoben hatte, ehe ich sie mit Mamas Silbertablett k. o. schlagen wollte. »Amüsiert euch doch mal zur Abwechslung. Das wird euch guttun. Wir reden später weiter.«


      Zu meiner Überraschung nahm Jack die Karten und ließ sie in seine Jackentasche fallen. »Danke sehr, Miss Shimmy«, sagte er. »Wir haben eben noch darüber geredet, wie lustig es wäre, ins Kino gehen zu können, was, Callie?«


      Manchmal braucht man keinen Tritt gegen den Knöchel, um den Wink zu kapieren. »Richtig. Genau darüber haben wir geredet.«


      »Na dann!« Shimmy hob die Hände und strahlte uns an.


      Shake runzelte wütend die Stirn, schüttelte den Kopf und steckte sich eine weitere Zigarette an. Beim Geruch des erneuten Rauchs drehte sich mir der Magen um.


      Shimmy riss Shake prompt auch diese Zigarette aus den Fingern und nahm einen tiefen Zug. »Viel Spaß, Callie LeRoux«, sagte sie und stieß dabei eine Rauchwolke aus. »Wir sehen uns später.«


      »Ja, sicher, klar.«


      Und das war’s. Während Shimmy und Shake grinsten, als ob Weihnachten und der 4. Juli auf einen Tag fielen, traten Jack und ich durch die Tür hinaus in das Zwielicht, das sich über Constantinople gesenkt hatte. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss. Jack packte meine Hand und zog mich von der Veranda. Er blieb erst stehen, als wir mindestens zwanzig Meter entfernt waren.


      »Was denkst du?«, fragte Jack und wies mit dem Kinn in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


      Auf diese Frage gab es tausend Antworten, aber keine davon taugte etwas. »Ich denke, sie wollte uns unbedingt ins Kino schicken, und Shake wollte das nicht. Aber was kann das bedeuten?«


      Jack bohrte die Hände in die Hosentaschen. »Wenn das kein abgekartetes Spiel war, dann fress ich einen Besen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Wenn du einen Stern, ich meine, irgendeinen Typen, dazu bringen willst, etwas zu tun, das der lieber nicht tun will, dann brichst du mit deinem Partner einen Streit vom Zaun. Ihr tut so, als ob einer von euch dem Stern etwas verrät, das der lieber nicht wissen sollte. Dein Partner sagt: ›Nein, nein, sag ihm das nicht!‹, und der Stern glaubt, auf irgendeiner Spur zu sein und dass er dich vielleicht austricksen kann. Und als Nächstes macht er dann genau das, was du willst.«


      »Wie in der Geschichte, wo der Hase zum Fuchs sagt: ›Schmeiß mich nicht in diese Dornenhecke‹, weil er genau das will.« Tatsächlich hatte das alles sehr seltsam geklungen. Und auch das Lächeln in Shakes Gesicht war seltsam gewesen, und das Funkeln in seinen glitzernden Augen. Mir gefiel das alles nicht.


      Jack starrte wütend zu Shimmys Schuppen zurück. Die Dunkelheit senkte sich jetzt langsam herab und umhüllte die Gebäude und die ganze Welt. »Und sie haben dir frech ins Gesicht gelogen, als es darum ging, was sie mit dir vorhaben.«


      »Was?«


      »Sie haben kein Wort über die Weissagung verloren. Bei denen hat sich alles um Prinzessin Callie gedreht und wie sehr deine Familie sich nach dir sehnt. Kein Wort über Tore oder Welten oder Entscheidungen.«


      Natürlich hatte er recht, und ich hätte mir am liebsten selbst einen Tritt verpasst, weil ich das vergessen hatte. Ich war so hin und weg gewesen von der Vorstellung, dass ich Verwandte haben könnte, die mich sogar sehen wollten. Ein Teil von mir hatte schon überlegt, ob nicht Letitia Hopper diejenige war, die gelogen hatte, aber diesen Gedanken verwarf ich wieder. Sie war viel zu hungrig gewesen, um irgendjemanden anzulügen. Und jetzt wusste ich ja, was das für ein Gefühl war.


      »Und was machen wir jetzt?«


      »Auf jeden Fall gehen wir nicht in die Dornenhecke«, sagte Jack entschieden.


      »Aber was machen wir dann?« Shimmy wollte uns – wollte mir – etwas zeigen, das stand fest, und ich fragte mich, was das wohl sein könnte. Ein wirklich geschickter Schachzug von Shimmy. Sie hatte mir gerade so viel von der Wahrheit erzählt, um mich neugierig zu machen, was ich sonst noch von ihr erfahren könnte. Wirklich ein abgekartetes Spiel. Wie Jack gesagt hatte.


      »Wir gehen zum Bahnhof und springen auf den erstbesten Zug nach Westen. Wenn wir deine Eltern gefunden haben, können die uns sagen, was hier wirklich läuft.«


      Er hatte recht. Natürlich hatte er recht. Wir durften nicht tun, was Shimmy und Shake wollten, weil wir ihnen nicht trauen konnten. Wahrscheinlich war diese ganze Prinzessinnensache eine Art Märchen, damit ich widerspruchslos mitkäme. Wahrscheinlich hatte ich nicht mal Großeltern.


      Jack schaute zu dem dunklen Bahnhofsgelände hinüber, zog sich die Mütze wie zum Schutz gegen die sich ausbreitende Dunkelheit tiefer ins Gesicht und ging los. Mir fiel nichts Besseres ein, als mitzugehen, auch wenn ich das Gefühl hatte, bei jedem Schritt ein Stück von mir selbst im Staub zurückzulassen.

    

  


  
    
      


      13. WHAT IS A VIGILANTE MAN?


      – Die Hüter der Selbstjustiz


      Eigentlich hatte ich Züge immer gemocht. Ich hatte sie vor meinem Fenster vorbeifahren sehen und den Fahrgästen zugewinkt. Ich hatte sogar die obdachlosen Wanderarbeiter beneidet. Die waren wenigstens auf dem Weg irgendwohin, während ich im Staub festsaß. Ich liebte die Eisenbahnlieder, egal ob Mama sie mir vorsang oder wir sie im Radio hörten: »Rock Island Line«, »This Train«, »Chattanooga Choo Choo«, sogar »Little Black Train«. Und natürlich »The Midnight Special«.


      Aber jetzt, inmitten dieser ganzen Züge, wollte ich nur noch weg von hier. Sich nachts in einem Bahnhof aufzuhalten, ergibt einfach keinen Sinn – man kann nicht mal sehen, wohin man geht oder was auf einen zukommt. Zu unserer Rechten ragten riesige Schuppen wie gigantische Höhlen auf, und darin hockten Dampfloks, größer als jeder Troll in einem Bilderbuch. Überall standen lange Züge, Güterwaggons, Kühlwagen, offene Kohlewagen, Tieflader und versperrten jeglichen Weg nach vorn oder nach draußen. Um weiterzukommen, mussten wir uns zwischen oder unter diesen stummen leeren Wagen hindurchquetschen. Wodurch wir nur noch tiefer in das dunkle, wirre Labyrinth gelangten. Eine nach Öl, Diesel, Metall und Sägemehl stinkende Brise bahnte sich ihren Weg zwischen den Wagen und folgte uns. Überall klirrte und ächzte etwas, aber ich hatte keine Ahnung, woher diese Geräusche kamen oder von wem sie stammten. Hier konnte sich alles und jeder verstecken, ohne dass wir es bemerkt hätten, bis es dicht hinter uns wäre.


      Jack hielt meine Hand, damit wir einander nicht verloren, und dagegen hatte ich absolut nichts einzuwenden. Ich stolperte und rutschte auf den Schienen und Schwellen aus, die wir überquerten, und wünschte tausendmal, wir wären ins Kino gegangen. Was auch immer im Bijoux wartete, hätte nicht unheimlicher sein können als diese vielen Schatten hier. Jack tat so, als wüsste er, wohin er ging, aber das war einfach unmöglich in dieser tiefen Dunkelheit, zwischen diesen riesigen Waggons und bei den vielen Geräuschen aus dem Nirgendwo. Ein Teil von mir wusste, dass nur meine Angst mich keinen klaren Gedanken fassen ließ, aber das erledigte sie wirklich gründlich.


      Endlich zeigte Jack auf einige dunkle Bündel neben einem Stapel Eisenbahnschwellen. Zuerst hielt ich sie für Kohlensäcke, bis einer davon sich bewegte und zurücklehnte, um die Schultern zu strecken. Diese Bündel waren Menschen, die sich in der Dunkelheit zusammenkauerten.


      Ich wollte nicht weiter, aber Jack drückte meine Hand, und so marschierten wir eben doch weiter. Als wir näher kamen, konnte ich erkennen, dass es Dutzende von Menschen waren, vielleicht sogar hundert. Allesamt Hobos, Tippelbrüder, Staubschüssel-Flüchtlinge, die sich hier zusammenkauerten, denn so schrecklich es hier auch war, allein hier zu sein, wäre noch schrecklicher gewesen.


      Jack musterte die Menge prüfend. Schließlich fiel seine Wahl auf einen drahtigen Typen, der einen Overall und ein weites Unterhemd trug und sich das dünne Haar nach hinten gekämmt hatte. Der Mann hockte nicht auf dem Boden. Er lehnte an dem Stapel Eisenbahnschwellen und starrte die Dunkelheit an, wobei ihn seine große Hakennase aussehen ließ wie einen Habicht. Jack zog uns beide in ein Fleckchen Flutlicht und steuerte dann geradewegs auf den Mann zu.


      »Wie geht’s?«, fragte Jack höflich. Der Mann nickte.


      »Schon lange hier?«


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Paar Tage.«


      »In Ordnung, wenn wir uns setzen?«


      Der Mann musterte uns von Kopf bis Fuß mit scharfen, klaren Augen. Ich hätte drauf gewettet, dass er in der Dunkelheit sehen konnte. Nicht, weil er ein Zauberer war oder so was, sondern einfach, weil er schon so lange und intensiv ins Dunkel starrte.


      Wieder zuckte er mit den Schultern. »Ist ein freies Land.«


      »Vielen Dank«, sagte Jack.


      Ich hatte schon jede Menge Hobos gesehen. Fast jedes Mal, wenn ein Zug im Bahnhof hielt, kamen sie zum Imperial und suchten Arbeit. Aber ein ganzes Hobo-Camp war mir neu. Diese vielen Menschen waren völlig ausgedörrt von der Sonne und dem Wind, und sie hatten so sehr hungern müssen, dass sich ihre Knochen unter ihrer runzligen Haut abzeichneten. Sogar die Babys sahen alt aus. Familien drängten sich aneinander. Die Frauen hatten magere Kinder auf den Knien und den Armen, und ihre Männer standen Wache, während sie vor sich hin dösten. Die Jungs, die allein unterwegs waren, hockten ein Stück weiter. Einige von ihnen, die sich die Mützen tief ins Gesicht gezogen und die Hände in die Jackentaschen gebohrt hatten, konnten auch Mädchen sein, deren Gesichter jedoch genauso hart und erschöpft waren wie die der anderen.


      Alle warteten darauf, auf einen Zug aufspringen zu können. Alle wollten irgendwohin, egal wo, wenn es nur Arbeit gab und die Chance darauf, Leib und Seele noch ein klein wenig länger zusammenzuhalten. Mit hohlen, hungrigen Augen sahen sie zu, wie wir uns zwischen ihnen niederließen. Ich dachte an unser Festmahl und mein schlechtes Gewissen breitete sich in mir aus und machte es sich überall gemütlich.


      »Und was jetzt?«, fragte ich Jack. »Warten wir auf den Midnight Special?«


      Jack grinste. »Hätte nicht gedacht, dass du dieses Lied kennst.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Mama singt es ganz oft. Ist eines ihrer Lieblingslieder. Aber ich hab es nie im Radio oder so gehört. Ich dachte immer … vielleicht hat Vater es ihr beigebracht.«


      Jack zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Möglich, kann schon sein. Ich hab’s auf der Walz gelernt. Ein Mann hat mir erzählt, dass die Häftlinge in diesem Riesenknast drüben in Texas sagen, wenn der Mitternachtszug vorbeifährt und dich sein Licht streift, dann kommst du frei.«


      Das gab mir erst mal zu denken. Die Vorstellung, dass Mama ihr Leben damit verbracht hatte, das Imperial vor dem Zusammenbruch zu bewahren, während sie ein Lied darüber sang, aus dem Gefängnis befreit zu werden, vertrug sich gar nicht gut mit den Vorstellungen, die ich bereits im Kopf hatte.


      »Versuch lieber zu schlafen, Callie.« Jack streckte sich auf dem Boden aus und benutzte seine Mütze als Kissen. »Vor morgen früh fährt hier gar nichts los.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht.« Irgendetwas an all diesen Menschen, die hier in der Dunkelheit hockten, machte mir zu schaffen, und ich musste erst herausfinden, was es war, ehe ich mich würde ausruhen können.


      Jack öffnete ein Auge und schielte zu mir hoch. »Wo liegt denn das Problem?«


      Da wusste ich es, auch wenn ich das lieber nicht gewusst hätte. »Bull Morgan. Der Kerl aus dem Imbiss. Er hat gesagt, dass er weder auf seinen Zügen noch in seiner Stadt Tramps will.«


      Ich hätte mir eine andere Antwort gewünscht als diese Unsicherheit auf Jacks Gesicht. »Bull Morgan?«, wiederholte er. »Wie die Bullen bei der Eisenbahn?«


      Ein Bulle, das wusste ich, war ein Privatdetektiv, den die Eisenbahngesellschaft anheuerte, um Landstreicher und Hobos und Diebe aus dem Bahnhof zu vertreiben. »Er hatte ein Abzeichen«, sagte ich. Und einen Knüppel. Und einen Revolver …


      Jack dachte darüber nach. Dann stand er auf und ging langsam und lässig zu dem Mann mit der Habichtsnase hinüber.


      »Irgendwelchen Ärger mit Bullen?«, fragte Jack ihn.


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Nö. Einige von uns haben nach dem Staubsturm beim Wegschaufeln geholfen. Der Bahnhofsvorsteher hat gesagt, dass wir erst mal hierbleiben dürften. Wollte dafür sorgen, dass Morgan uns in Ruhe lässt.«


      »Der Typ lässt niemanden in Ruhe.« Mir fielen seine kalten grauen Augen wieder ein und ich zitterte. »Und er hat gesagt, dass er keine Tramps in seinem Bahnhof duldet.«


      Daraufhin verhärtete sich das Gesicht des Mannes ebenso wie Jacks, als wir Constantinople erreicht hatten. Ich hätte gern gewusst, welches seine Frau und seine Kinder waren. Er schlenderte zu zwei anderen Männern hinüber, die an dem Stapel Eisenbahnschwellen lehnten, und sagte leise etwas zu ihnen. Sie nickten, rückten ihre Mützen gerade und schlossen sich ihm an. Ich wusste, was sie vorhatten, und ich war froh darüber. Sie mochten vielleicht das Wort des Bahnhofsvorstehers haben, aber jetzt wollten sie sich selbst ein Bild von der Lage machen.


      Jack richtete sich zu seiner vollen Größe auf, um den Männern zu folgen. Ich wollte ebenfalls hinterher, aber er hob die Hand.


      »Nein, Callie. Du bleibst hier. Du verirrst dich sonst nur.«


      Ich wollte ihm schon widersprechen, aber ich wusste, dass er recht hatte, und deshalb nickte ich nur und ließ ihn gehen. Die Männer marschierten davon und verschmolzen mit den Schatten, und nur eine Minute später war es, als ob sie niemals hier gewesen wären.


      Ich ging zurück zu unserem Platz und setzte mich im Schneidersitz hin. Ein Baby fing an zu weinen, hoch und dünn und beharrlich in der Dunkelheit. Eine sanfte Frauenstimme ertönte: »Hush, little baby, don’t say a word, Papa’s gonna buy you a mockingbird …«


      Hoffnung und Verzweiflung wehten durch dieses Schlaflied wie der staubige Wind. Wieder dachte ich an das Festmahl, das ich herbeigewünscht hatte, und an die Sorgen, die so schwer auf den Menschen um mich herum lasteten. Sorgen, die sich tief in ihre Gedanken und ihre Seelen gefressen hatten und trotzdem noch immer neue Nahrung fanden. Ich wollte etwas tun, wie Jack. Ich wollte nicht zur dasitzen und warten.


      »And if that mockingbird won’t sing, Papa’s gonna buy you a diamond ring …«


      Aber Papa würde dem Baby gar nichts kaufen, und schon gar keinen Diamantring. Bei Shimmy hatte ich eine ganze Mahlzeit herbeigewünscht. Warum sollte ich das nicht wieder tun können? Jetzt wusste ich ja, wie man das macht. Ich könnte die ganze Kraft sammeln und mich auf den Wunsch konzentrieren. Es brauchte ja nicht mal ein Grillfest dabei herauszukommen, es könnte auch etwas Kleineres sein … Eintopf oder so was.


      »And you’ll still be the sweetest little baby in town …«


      Ich riss mich zusammen und rutschte tiefer in die Schatten. Hammeleintopf. Einen großen Kessel voll. Gerade so viel, dass es für eine Mahlzeit reichte. Dass diese Menschen hier die Nacht überstanden, dass es ihren Kummer ein wenig erleichterte. Ich legte meine Hände aneinander, als wollte ich Wasser aus einer Pumpe auffangen, doch stattdessen fing ich das Gefühl auf, das in diesem Schlaflied lag, den Kummer und den müden, verzweifelten Wunsch, dass alles besser würde. Es war ein starkes Gefühl, das sich in mir ausbreitete, genau an der Stelle, an der ich es zu einem Wunsch umformen konnte.


      Dem Wunsch nach Essen. Alle hier hegten diesen Wunsch. Ich konnte den schmerzenden, nagenden Hunger spüren, verbunden mit der Sorge. Ebenso viel Hunger wie Staub. Ich nahm diesen Hunger. Ich nahm dieses Lied und wünschte mir Essen. Wünschte einen Hammeleintopf mit reichhaltiger Brühe und neuen Kartoffeln. Einen großen Kessel voll. Ich konnte es riechen, heiß, fleischig, würzig. Ein großer Kessel voller Eintopf, um die Menschen hier zu versorgen. Ich streckte die Hände aus. Er war fast da. Fast.


      Aber irgendetwas hielt diesen Wunsch zurück, etwas Schweres zog daran, während ich versuchte, ihn herbeizuziehen. Aber dieses Was-auch-immer zog noch fester.


      Sie ist hier! Sie ist es! Das weiß ich!


      Still!


      Ich riss die Augen auf und der Wunsch zersprang in tausend Stücke. Jetzt war genau das eingetreten, was Shimmy mir über die Wünsche gesagt hatte, dass ich sie um mich herum spüren würde und wie es mir dann in den Fingern jucken würde. Sie hatte also recht gehabt. Ich war umgeben von kummervollen Wünschen, und es hatte mir so sehr in den Fingern gejuckt, dass ich ganz vergessen hatte, dass immer noch nach mir gesucht wurde. Die Hoppers waren nur der Anfang gewesen, nicht das Ende.


      Ich musste unbedingt Jack suchen und ihn warnen. Ich folgte dem immer schwächer werdenden Duft des heißen Eintopfs und verschwand in den Schatten.

    

  


  
    
      


      14. GET AWAY


      – Nichts wie weg hier


      Wahrscheinlich dauerte es länger als zwei Minuten, bis ich mich völlig verirrt hatte, aber nicht viel länger. Schatten, Schienen und riesige Waggons ließen meinen Orientierungssinn taumeln. Die Angst gab ihm dann noch den Rest, sodass ich nicht einmal mehr hätte sagen können, wo oben und wo unten war. Immerhin, der Mond hing über uns, aufgebläht und blutrot durch den Staub, mit einem weißen Ring drumherum. Irgendwo hinter den Eisenbahnwaggons bellte ein Hund.


      Ich musste mich dringend beruhigen, um überhaupt eine Chance zu haben, mich zurechtzufinden. Also zwang ich mich, stehen zu bleiben und mich langsam im Kreis zu drehen, wobei ich alles musterte, woran ich mich vielleicht würde orientieren können, die Telegrafenmasten, die verdunkelten Signallichter, die Schuppen.


      Gerade als ich mich an dem mir nächstgelegenen Schuppen vorbeidrehte, erspähte ich eine Bewegung. Eine dünne Männergestalt duckte sich tiefer in die Schatten. Ich lief darauf zu. Vielleicht war es Jack oder der Mann mit der Habichtsnase. Egal wer, wenn er nur wüsste, wohin sie gegangen waren …


      Plötzlich wurde ich von einem Paar Hände zurückgerissen. Ich wollte schreien, aber da stopften mir diese Hände eine Mütze in den Mund.


      »Pssst!«, befahl Jack.


      »Was ist denn los?«, murmelte ich in die Mütze, und ich muss sagen, sie schmeckte einfach grauenhaft. Jack zeigte auf den Schuppen. Wo sich jetzt nicht nur ein Mann bewegte, sondern eine ganze Bande. Ich riss mich von Jack und seiner Mütze los und schlich mich tief geduckt auf die Schuppentür zu. Jack blieb dicht hinter mir.


      Bull Morgan stand vor vielleicht zwei Dutzend Männern, ein jeder auf irgendeine Weise bewaffnet. Einige hatten Knüppel aus Schaufelschäften oder Axtgriffen. Viele hatten Gewehre.


      Das war nicht irgendeine Bande. Bull Morgan hatte eine Bürgerwehr organisiert.


      Einer der Männer, der, den ich vorhin in den Schatten gesehen hatte, trat jetzt zu Morgan und nahm den Axtgriff entgegen, den sein Nebenmann ihm reichte.


      »Sind alle da?«, knurrte Bull Morgan.


      »So ungefähr, Mr Morgan«, antwortete der kleinere Mann ebenso respektvoll wie widerwillig.


      »Und die Penner?«


      »Einige haben sich rausgeschlichen. Aber Charlie wird sie schon zusammentreiben.«


      Morgan grunzte. »Solange sie nicht zurückkommen, um die anderen zu warnen.«


      »Sollten wir nicht loslegen?«, fragte jemand aus der Mitte der Menge. »Die Gammler werden vielleicht noch zappelig.«


      Morgan zog gelassen einen Zahnstocher aus seiner Tasche und schob ihn in den Mund. »Die bleiben, wo sie sind. Schließlich hat Mister Stationsvorsteher Reynolds ihnen gesagt, dass sie hierbleiben könnten. Dass er einfach ein Auge zudrücken würde, während sie das Gesetz brächen. Nicht wahr, Mr Reynolds?« Morgan grinste über ein paar Köpfe hinweg tiefer in den Schuppen hinein. Ich kniff die Augen zusammen und erspähte durch das Dickicht aus Hosenbeinen und Arbeitsstiefeln eine zusammengedrängte Gruppe weiterer Männer. Diese Männer trugen dunkle Jacken und Schirmmützen und sie alle hatten Knebel im Mund und vor den Bauch gefesselte Hände. Ich hätte jede Summe darauf verwettet, dass einer von ihnen der Stationsvorsteher war.


      Bull Morgan hatte mir gesagt, dass er auf seinen Zügen keine Tramps duldete. Und er hatte den Bahnhof besetzt, um sein Versprechen zu halten. Das hier waren keine Hüter des Gesetzes. Diese Männer hier würden sich in die Menge aus Kindern und Familien stürzen und … und …


      Und sie würden mit ihren Knüppeln und Gewehren tun, wozu immer sie Lust hatten. Und es gab weit und breit niemanden, der sie davon abhalten könnte. Außer uns.


      »Also, wollen wir die ganze Nacht hier rumstehen?«, grummelte ein Mann.


      »Fresse halten, Grady.« Morgan kaute träge auf seinem Zahnstocher herum und hob seinen Knüppel zur Erinnerung daran, dass er ebenfalls bewaffnet war. »Ich hab’s euch doch gesagt, wir gehen dann los, wenn ich es sage.«


      Ein anderer kicherte. »Willst wohl unbedingt nach Hause, was, Grady? Deine Frau soll ja nicht gerade die Geduldigste sein.«


      »Komm her und sag das noch mal, du …«


      Morgan klatschte sich den Knüppel in seine riesige, harte Handfläche. »He, ihr beiden, spart euch das lieber für die Penner auf.«


      Jack und ich brauchten keine Worte. Wir dachten beide dasselbe. Wir mussten die anderen warnen. Der schnellste Weg wäre, Lärm zu schlagen. Das wäre allerdings auch der sicherste Weg, um erwischt zu werden.


      Jack begann, rückwärts loszuschleichen, und ich folgte ihm. An der anderen Wand des Schuppens war eine Pyramide aus Ölfässern aufgetürmt. Er zeigte darauf, und wir rannten, so leise wie zwei Federn, auf diese Seite des Schuppens. Jack stemmte die Schulter gegen ein Fass, und da begriff ich, was er vorhatte. Ich hob meine Hände zu dem Fass neben ihm.


      Aus dem Schuppen hörten wir Morgans Stimme: »Es wird Zeit …«


      Jack schob. Ich schob. Und die leeren Fässer fielen donnernd wie ein Sommergewitter zu Boden.


      Die Männer im Schuppen brüllten los. Hunde kläfften und jaulten zur Antwort. Jack und ich stimmten ein wildes Indianergeheul an und nahmen die Beine in die Hand. Als ich mich umschaute, sah ich, wie die Bürgerwehr aus dem Schuppen stürzte und sofort mit den rollenden Fässern kollidierte. Die Männer stolperten und fielen hin und brüllten dabei Wörter, die sie nie und nimmer von ihren Müttern gelernt hatten, und die Fässer hüpften und polterten um sie herum.


      Da zerfetzte ein Schuss die Dunkelheit. In meinem Schreck stolperte ich über eine Schiene. Jack riss mich auf die Füße. Hand in Hand rannten wir weiter. Genauer gesagt, er rannte. Ich wurde mitgeschleift.


      Schreie erfüllten den Bahnhof und wurden von den Waggons zurückgeworfen. Männer, Frauen und Kinder fluchten, kreischten und weinten. Ein weiterer Schuss fiel, dicht gefolgt von einem unregelmäßigen Hämmern – ein Übelkeit erregendes hohles Geräusch, wie Holz auf Holz, nur wusste ich, dass es das nicht war. Wir waren nicht schnell genug gewesen. Im Gegensatz zu Morgans Bürgerwehr; das Hämmern kam von den Axtgriffen und den Knüppeln, welche die Köpfe der Leute in die blutige Hölle schickten.


      »Lasst sie nicht entkommen!«, rief Bull Morgan irgendwo im Dunkeln. »Es wird Zeit, dass diese Penner kriegen, was sie verdient haben!«


      Menschen strömten zwischen die Waggons, ein reißender Fluss aus Lärm und Panik. Noch ein Schuss. Und das Hämmern hörte einfach nicht auf. Ich konnte den Schmerz spüren. Jeden einzelnen. Ich konnte nichts sehen. Ich konnte nichts denken. Es gab nur Angst und Schmerz und Jack, der wünschte, er könnte dem irgendwie ein Ende machen.


      Da kam eine Frau an uns vorbei, ein kleines Kind klammerte sich an ihren Rock, ein Baby unter ihrem Arm. Aber mit ihrem anderen Arm stimmte etwas nicht, er baumelte auf seltsame Weise herab. Ich sah, wie hinter ihr ein Gewehrlauf aufleuchtete. Ich sah, wie der Mann von der Bürgerwehr zielte.


      »NEIN!«


      Meine Magie packte Jacks Wunsch und schleuderte ihn gegen den Mann. Der brüllte auf, taumelte rückwärts und der Schuss knallte in Richtung des blutigen Mondes. Die Frau und ihre Kinder verschwanden zwischen den Eisenbahnwagen.


      »Los, Callie!« Jack zerrte an mir. »Weg hier!«


      »Warum?«, schrie ich. »Ich kann sie doch nicht weitermachen lassen. Ich hab die Magie!« Diese vielen Wünsche, diese vielen Gefühle waren meine Kraftquelle. Ich könnte sie nutzen, könnte sie gegen Bull Morgans Bürgerwehr richten. Das wusste ich.


      »Weil sie uns hier sehen können, du Dussel. Und ich bin nicht kugelsicher!«


      Das leuchtete mir ein. Also fuhr ich herum, um ihm zu folgen, und stieß prompt gegen seinen Rücken. Denn er war Bull Morgan geradewegs in die Arme gelaufen.


      »Hab ich euch!« Morgans fleischige Pranken senkten sich auf unsere Schultern.


      Ich knirschte mit den Zähnen. »Loslassen!«


      »Sieh an, sieh an!« Morgan zog mich von Jack weg. »Wenn das nicht die kleine Tippelschickse ist. Ich dachte, ich hätte dich gewarnt, Mädel.«


      »Loslassen, hab ich gesagt!«


      »Ich lass dich erst los, wenn du in Ketten liegst«, rief Morgan triumphierend. »Ich hab’s satt, dass ihr jämmerlichen Penner euch alles krallt, was euch nicht gehört. Kein Respekt …«


      Ich musste nicht einmal überlegen. Ich fing einfach dieses mächtige Gefühl auf, das mich umströmte, um es in einen Wunsch umzumünzen.


      Es war, als wäre ich in einem Schmelzofen gelandet. Es gab nichts als Schmerz. Schmerzen wie lodernde Flammen, die die ganze Welt erfüllten. Tausend Gedanken, tausend Gefühle strömten auf mich ein und dröhnten und brannten.


      … Schmerz, Schmerz, Hass, nein, nein, weg hier, hilf mir, bitte hilf mir, wo sind sie, wo ist er, wo ist sie, ich hasse dich, hasse dich …


      Ich konnte mich nicht bewegen. All der Hass und der Schmerz dieser Gewalt um mich herum brachen über mich herein und schnitten mich von meinem eigenen Körper ab.


      … bringeuchalleumhasseuchumdrehenundkämpfenhilfmirhassdichhilfmirhassdichhilfmir …


      Mein Körper sackte zu Boden und ich konnte nichts dagegen tun. Ich starrte hinauf in Morgans aufgedunsenes, vom Wind verbranntes Gesicht, als der Eisenbahnbulle sich über mich beugte. Ich sah eine Bewegung aufblitzen und hörte einen Schrei und Jack verpasste Bull Morgan einen Tritt gegen das Knie. Morgan sprang zurück und Jack trat gegen sein anderes Knie und Morgan kippte um. Und ich spürte auch seine Schmerzen und seinen Wunsch, denjenigen, der den Schmerz verursacht hatte, tot zu sehen, tot, tot.


      »Callie!« Jack hatte meine Handgelenke gepackt und versuchte, mich auf die Füße zu ziehen. »Callie! Los, weg hier!«


      Er wünschte, dass ich aufstehen könnte. Meine in alle Richtungen zerstreuten Gedanken packten diesen Wunsch und umschlangen ihn, wie seine Hände sich um meine Handgelenke geschlungen hatten.


      Und ich konnte stehen. Ich konnte sehen. Ich war unversehrt. Bis Bull Morgan aufsprang.


      »Los!«, brüllte Jack. Er stürzte zurück und ich stürzte vor. Morgan griff nach seinem Knüppel, aber ich war schneller und riss ihn aus dem Holster. Morgan stolperte, und mit aller Kraft und voller Angst knallte ich den Knüppel gegen seinen Kopf. Ein scharfes Knacken war zu hören und Morgan fiel der Länge nach in den Staub. Erneut war ich wie erstarrt, denn Blut war über seine Schläfe und auf meine Hände gespritzt.


      Jack schob mich zur Seite, riss mich zu Boden und zog mich unter den nächsten Güterwagen, wo er mich weiterschob, bis wir auf der anderen Seite wieder herauskriechen und wegrennen konnten. Die ganze Zeit über spürte ich, dass Bull Morgan sich nicht mehr bewegte, nicht einmal atmete, und sein Blut vermischte sich mit dem Dreck an meinen Händen.


      »Er ist tot«, keuchte ich. »Oh mein Gott, er ist tot. Ich hab ihn umgebracht!«


      »Hör auf!« Jack riss an meiner Hand. »Lauf einfach weiter.«


      Ich klappte den Mund zu und lief.


      Eigentlich hätte es in diesem dunklen Bahnhof jede Menge Verstecke geben müssen. Aber immer, wenn wir um eine Ecke bogen, stand jemand vor uns, mit einem Gewehr oder einem Axtgriff oder mitten in einem Handgemenge. Es nahm einfach kein Ende, das flackernde Licht, die Schläge, die Schreie. Ich weinte und Jack fluchte und zog uns immer wieder hin und her. Wir kletterten über die Kupplungen zwischen den Zügen, wir duckten uns vor Schuppen und Kohlehaufen. Meine Lunge brannte und meine Beine wurden mit jedem Schritt schwerer, und die ganze Zeit über plapperte es in meinem Kopf: Du kommst hier nicht raus, nicht raus, nicht raus …


      »Da!«, dröhnte plötzlich Morgans Stimme. »Da sind sie!«


      Ich schaute mich um. Ich konnte einfach nicht anders. Bull Morgan ragte unter dem Flutlicht auf wie ein Monster in einem Meer aus Schatten. Er deutete mit dem Knüppel auf uns.


      »Schnappt sie euch!«, brüllte er. »Bringt sie her!«


      Die Männer stürzten los, die Gewehre im Anschlag, die Knüppel bereit.


      Jack fluchte und wir rannten weiter. Vor uns entdeckte ich die Viehgatter.


      »Jack!« Ich zeigte darauf, und er wusste sofort, was ich meinte und stürzte voran.


      Wir waren klein genug, um zwischen Zaunlatten hindurchzukriechen, und groß genug, um über Tore zu klettern, die sich wegen der Staubverwehungen nicht mehr öffnen ließen. Wir balancierten sogar auf Jägerzäunen entlang, ein Spiel, das jedes Farmkind schon gespielt hat. Aber das hier war kein Spiel. Wir rannten um unser Leben. Die Männer fluchten und stolperten und blieben stecken und fluchten noch mehr. Aber sie gaben nicht auf.


      Die Kugeln, die dicht an unseren Köpfen vorbeischossen, brummten wie Hornissen. Und dann, irgendwann hört die Welt einfach auf. Man hört nicht mehr viel, man sieht nicht mehr viel, nur noch den Weg unter den Füßen, die nächste Zaunlatte, das nächste Tor. Man kann nur noch rennen, rennen, rennen, und es gibt nur noch das Hier und Jetzt und Weghier.


      Endlich erreichten wir den Rand des Güterbahnhofs. Jack steuerte die Lichter von Constantinople an. Ich zögerte, aber als hinter uns der Motor eines Trucks röhrte, raste ich hinter ihm her. Wenn wir auf die Prärie hinausgelaufen wären, hätten sie uns wie die Kaninchen hetzen können. Aber zwischen den Häusern von Constantinople hatten wir die Chance, uns zu verstecken, und vielleicht hatte die Bürgerwehr auch nicht ganz so große Lust, mitten in der Stadt mit ihren Gewehren herumzuballern.


      Nicht, dass ich in diesem Moment so klar gedacht hätte. Ich lief einfach nur hinter Jack her, so dicht ich konnte. Jack rannte durch die Straßen, ging hinter den Häusern in Deckung und versuchte, irgendeine Mauer zwischen uns und die Suchscheinwerfer und die Rufe zu bringen.


      »Müssen irgendwo rein«, keuchte er. »Müssen …«


      »Kino!«, rief ich und zeigte auf das hell erleuchtete Bijoux.


      Jack schluckte. Diesmal übernahm ich die Führung, und es dauerte keine Sekunde und er hastete mir nach.


      Auf der Rückseite des Kinos befand sich eine schlichte kleine Tür. Ich packte den Knauf, riss die Tür auf und fiel beinahe hinein.


      Jack knallte die Tür zu, tastete nach dem Riegel und schob ihn vor. Und in dem Moment, als er zuschnappte, spürte ich, wie die Welt um uns herum sich drehte.

    

  


  
    
      


      15. LOOKING FOR A WOMAN THAT’S HARD TO FIND


      – Wie in einem schlechten Film


      »Jack?«, flüsterte ich. Er war in meiner Nähe. Ich konnte ihn spüren, aber ich konnte kaum was sehen.


      »Ja?«


      »Wir sind an diesem Anderen Ort.«


      »Wie meinst du das?«


      Ich zögerte und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Jetzt konnte ich Regale voller Kartons erkennen. Wir waren in einem Lagerraum, aber natürlich war es nicht kein normaler Lagerraum. »Da war dieses Gefühl, als ich Shimmys Spelunke betreten habe, so als ob die ganze Welt sich gedreht hätte. Und jetzt hatte ich es wieder.«


      »Okay.« Jack schluckte. »Okay.«


      Da standen wir nun und versuchten, wieder zu Atem zu kommen, aber besonders gut gelang uns das nicht. Wir dachten beide an den Überfall und die Bürgerwehr auf der Straße und Bull Morgan an der Spitze. Jack hatte immer noch seine Hand an der Tür, aber jetzt zog er sie langsam zurück. Ich begriff. Dort hinaus konnten wir nicht. Wir wussten zwar nicht, was uns hier drinnen erwartete, aber was uns dort draußen erwartete, das wussten wir nur zu gut.


      Vor uns war noch eine Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Durch diesen Spalt konnten wir den roten Teppich und die goldenen Verzierungen des Kinofoyers sehen.


      »Dann können wir uns ja mal den Film anschauen«, sagte Jack. Seite an Seite gingen wir auf das Licht zu.


      Ich war nicht zum ersten Mal im Bijoux. Mama ging immer mit mir ins Kino, wenn wir es uns leisen konnten. Zuletzt hatten wir »Tarzan der Affenmensch« mit Johnny Weissmüller und Maureen O’Sullivan gesehen. Noch Wochen danach spielte ich Jane, die entführt wurde, und versuchte, mich an den Portieren des Mondscheinsaals entlangzuschwingen, bis Mama der Sache ein Ende setzte.


      Das Kino sah genauso aus wie in meiner Erinnerung, mit den roten Teppichen und Portieren, den Pfosten mit den Samtbändern und den leuchtend goldenen Schnörkeln, die das Licht der Kronleuchter widerspiegelten. Ich glaubte schon, meine Gefühle hätten mir einen Streich gespielt, denn hier war nichts Seltsames oder Befremdliches. Es war einfach ein Kino. Das Popcorn roch warm und nach Butter und auf der Süßigkeitentheke lag eine bunte Mischung aus Datteln, Weingummi, Schokoriegeln, Toffee und Lakritzschnecken. Dafür hatten wir natürlich kein Geld. Aber das machte nichts, denn ich war noch satt vom Festessen. Allerdings fragte ich mich dann doch, ob ich wohl Geld herbeizaubern könnte. Wenn die Hoppers das schafften, wieso dann nicht auch ich?


      Wir gaben die Eintrittskarten, die wir von Shimmy bekommen hatten, einer Platzanweiserin mit goldenen Kräuselhaaren, kurzen Hosen und einem kurzen Affenjäckchen. Sie ließ ihre Kaugummiblase platzen und scheuchte uns im Licht ihrer Taschenlampe auf unsere Sitze in dem halb leeren Filmtheater. Wir setzten uns gehorsam und starrten nach vorn auf die geschlossenen scharlachroten Vorhänge des Saals. Das Kino hatte eine Klimaanlage und zuerst kam mir das vor wie der Himmel. Dann aber fing ich an zu zittern. Jack gab mir seine Jacke und ich schmiegte mich hinein. Ich war müde. Und je länger ich hier saß, desto weniger gefiel mir die Stille. Ich war sicher, dass sich etwas an uns heranschlich.


      »Keine Sorge«, flüsterte Jack. »Wenn Morgan und seine Meute kommen, dann duck dich einfach zwischen die Sitze.«


      Ich nickte und biss mir auf die Lippen. Etwas quietschte und ich fuhr zusammen. Aber es waren nur die Vorhänge, die sich öffneten und den Blick auf die schimmernde Silberleinwand freigaben. Über und hinter uns summte der Projektor. Ein Strahl flackernden weißen Lichts schoss über unsere Köpfe und die Vorstellung begann.


      Zuerst kam die Wochenschau. Präsident Roosevelt winkte einer Menschenmenge zu und redete über den New Deal und darüber, dass die amerikanischen Geschäftsleute immer optimistischer würden. Dann wurde nach New York City umgeschaltet. Der Völkerbund kritisierte die Wiederaufrüstung Deutschlands. Adolf Hitler schien das egal zu sein, er führte sogar die allgemeine Wehrpflicht ein. Lefty Gomez eröffnete die Baseball-Saison für die Yankees.


      Danach lief ein Betty-Boop-Zeichentrickfilm. Trotz allem mussten Jack und ich über die witzigen Tänze und die verrückten Apparate lachen, die Bettys Großvater erfand, um Schwung in die Party zu bringen. Es tat so gut zu lachen, auch wenn es nur für eine Minute war.


      Als die Leinwand sich wieder verdunkelte, fühlte ich mich zu meiner eigenen Überraschung schon fast wohl. Wenn Morgan uns verfolgt hätte, müsste er doch jetzt schon hier sein, oder? Und dass das hier ein Anderer Ort sein sollte, die Welt der Feen … Da musste ich mich geirrt haben. Mein verwirrtes, sorgenvolles Gemüt sah wohl einfach überall Probleme. Mal ehrlich, wie hätten Feen denn an einen Betty-Boop-Zeichentrickfilm kommen sollen?


      Dann summte der Projektor wieder los und das weiße Licht flackerte. Jetzt schallte eine andere Musik aus den Lautsprechern und ein neuer Zwischentitel erschien auf der Leinwand:


      GLAMOURPARADE


      »Das ist Los Angeles!«, verkündete der Sprecher, während die Kamera über gerade Straßen und viereckige Gebäude schweifte. »Eine Stadt der Geschäfte … der Erholung … und natürlich … des Glamours!«


      Dann erschien der Schriftzug HOLLYWOODLAND. Das nächste Bild zeigte einen Strand mit sauberem Sand und wogenden Wellen. Frauen in Badeanzügen und weichen Hüten räkelten sich unter gestreiften Sonnenschirmen. Darauf folgte eine Aufnahme einer geraden weißen Straße, auf der ein riesiger Rolls Royce an einer Reihe von Palmen vorbeifuhr.


      »Und unsere Wochenschau darf als einzige einen Blick darauf werfen, was die offizielle Glamourhauptstadt unserer Nation in diesem Sommer tragen wird.«


      Das Bild verschwamm und wurde gleich darauf wieder deutlich. Jetzt war eine Bühne zu sehen, vor der sich eine lange Plattform erstreckte. Glitzernde Vorhänge schirmten den hinteren Teil ab, aber sie waren so durchsichtig, dass man die Silhouetten von Frauen sehen konnte, die sich sorgfältig auf üppigen Polstersesseln in Pose warfen.


      Zwei kleine Mädchen mit riesigen Haarschleifen und Kleidern mit Faltenröckchen kamen nach vorn und rollten einen langen Teppich aus, der einen Laufsteg bilden sollte. Jack stieß ein seltsames Geräusch aus, wie ein Quieken. Ich hielt das für ein Lachen und versetzte ihm einen Rippenstoß, damit er still wäre. Aber er lachte nicht. Viel eher sah er so aus, als ob ihm gleich schlecht werden würde.


      Ich starrte auf die Leinwand und versuchte zu erkennen, was da so Entsetzliches war. Die Musik wurde lauter, als die kleinen Mädchen wieder nach hinten gingen, um die funkelnden Gazevorhänge zu öffnen.


      »Beginnen wir mit Maggie«, sagte der Sprecher. »Maggie zeigt eine gewagte kleine Abendnummer, perfekt für den Cocktail am Strand …«


      Die Frau schritt nach vorn. Sie trug ein silbrig schimmerndes Kleid, das bis auf ihre Knöchel fiel und lose um ihren Hals lag. Diamanten funkelten an ihrer Kehle und an ihren Händen. Sie tänzelte leichtfüßig über den Laufsteg und drehte sich, um zu zeigen, dass das Rückenteil dieses silbernen Kleides so gut wie nicht vorhanden war. Meine Finger bohrten sich in meine Sitzlehnen. Maggie, die lächelnde Frau in dieser gewagten kleinen Abendnummer, war Mama.


      Mama sah entspannt und zufrieden aus. Und nicht nur das. Sie sah jung aus. Sie lächelte ein strahlendes Lächeln, das ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Sie sah unheimlich glücklich aus, als sie langsam zu den anderen schönen Frauen zurückspazierte.


      Der Sprecher redete immer weiter, und viele weitere Frauen liefen über den roten Teppich, den die Mädchen ausgerollt hatten. Aber ich hörte nichts. Ich starrte nur Mama an. Sie saß lässig in ihrem Sessel auf der Bühne und stützte das Kinn in die Hand, während sie zusah, wie die anderen Mannequins vor der Kamera paradierten.


      »Was macht sie denn da?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Jack leise.


      Das riss mich aus meiner Verwirrung. »Wieso kennst du meine Mama?«


      »Deine Mama? Wo?«


      Ich zeigte auf »Maggie«.


      »Deine Mutter ist in Hollywood?«


      Um uns herum machte alles pst! Ich zitterte. Jetzt schritt eine Frau in einem geblümten Rock und einem ärmellosen Oberteil über den Laufsteg. Hinten auf der Bühne hielt Mama einer anderen Frau ihre Zigarette in einem langen Halter hin, damit ihr diese Feuer geben konnte. Sie wirkte rundum zufrieden, als sie sich wieder zurücksinken ließ und den Rauch in einer lässigen Wolke zur Decke hinaufblies.


      »Ich muss raus hier.« Ich war aufgesprungen und rannte durch den Mittelgang, ohne auch nur darüber nachzusehen, ob Jack mir folgte. Ich stand bereits im Foyer, als ich bemerkte, dass meine Wangen tränenüberströmt waren.


      Ich kam bis zu den Eingangstüren aus Glas und Bronze. Ich legte meine Hände darauf, aber mir fehlte die Kraft, sie aufzustemmen. Ich stand nur da, zitternd und weinend, bis Jack ganz leise neben mich trat.


      »Das kann nicht sein«, flüsterte er. »Das da auf der Leinwand. Das kann nicht sein.«


      Auch er hatte etwas gesehen. Etwas oder jemanden. Ich wusste, ich hätte danach fragen sollen, aber ich brachte einfach kein Wort heraus. Ich machte nur Heulsusengeräusche und wischte mir übers Gesicht.


      »Die lügen, Callie«, sagte Jack. »Das hast du selbst gesagt.«


      »Einiges hat auch gestimmt«, flüsterte ich.


      »Aber warum sollte das stimmen?« Seine Gesichtsfarbe wechselte von teigigem Weiß zu zornigem Rot. »Das ist doch nur ein Trick. Sie wollen, dass du mit ihnen gehst, mehr nicht.«


      »Ja, ja, du hast recht.« Er musste recht haben. Ich konnte ihnen nicht vertrauen. Keinem von ihnen.


      »Komm schon«, sagte Jack. »Machen wir, dass wir wegkommen.«


      »Wieso denn diese Eile, meine Süßen?«, fragte eine klangvolle Stimme. »Ihr habt doch den Hauptfilm noch gar nicht gesehen.«


      Wir fuhren beide zusammen. Es war die Platzanweiserin, die Blondine mit der Taschenlampe. Sie trat hinter dem Vorhang hinter der Süßigkeitentheke hervor, ließ ihren Kaugummi erneut knallen und grinste uns mit ihrem breiten roten Mund an. Etwas an ihr war jetzt anders; es lag ein scharfer, schlauer Ausdruck in ihrem Gesicht, der vorher nicht da gewesen war.


      Sie tänzelte um die beleuchtete Theke mit den Schokoriegeln und Lakritzschnecken herum und ließ ihre Taschenlampe an einer Schlinge um ihr Handgelenk baumeln. Sie trug weiße Handschuhe und durchsichtige Strümpfe über ihren perfekten Beinen. Sie hätte geradewegs einem Busby-Berkeley-Film entsprungen sein und jeden Augenblick zu tanzen beginnen können, und dann würde der Vorhang verschwinden, und ein Dutzend weiterer Blondinen käme zum Vorschein, die genauso angezogen wären wie sie.


      »Wir können euch noch so viel mehr zeigen.« Die Platzanweiserin grinste Jack an und ihre Kaugummiblase platzte. »Euch beiden.«


      »Wer ist wir?«, flüsterte ich.


      »Du Dummkopf. Wofür hältst du uns denn?«


      Ich wusste es. Aber mir fehlten die Worte. Ich konnte mich nur mit Mühe an die erinnern, die Shimmy benutzt hatte. »Ihr seid die Leuchtenden.«


      Das Kaugummi knallte wie ein Schuss. »Wir sind die, die deine Mama haben, Süße.«

    

  


  
    
      


      16. COME AND DRAG ME AWAY


      – Die falsche Richtung


      »Sie … Sie …«, stotterte ich und sah die blonde Frau an.


      »Oh ja.« Die Platzanweiserin lehnte sich mit dem Hinterteil an die Theke und legte einen perfekten Knöchel über den anderen. »Na ja, vielleicht ist sie nicht ganz so hübsch wie eben auf der Leinwand, aber sie ist jetzt jedenfalls bei uns. Nicht, dass wir sie wirklich haben wollten.« Sie musterte ihre perfekten Fingernägel in genau dem gleichen scharlachroten Farbton wie ihre Lippen. Ich hatte das unheimliche Gefühl, dass es kein Lippenstift und kein Nagellack war, der diese Übereinstimmung bewirkte. »Sie ist jetzt ziemlich verbraucht. Macht nicht mehr viel Spaß mit ihr. Aber das hast du doch gewusst, oder, Süße?«


      Wenn jemand ausgerechnet die Gedanken ausspricht, die man nur ganz tief drinnen gehegt hat, dann ist das das vielleicht Schlimmste, was einem passieren kann. Die Wut ballte in mir die Fäuste und war bereit zum Zuschlagen. »Was wollen Sie eigentlich?«


      »Dich, Dummkopf.«


      »Warum?«


      Sie zuckte mit den Achseln, sodass sich die perfekt sitzenden Schultern ihres rotgoldenen Affenjäckchens kräuselten. »Nicht meine Sache. Aber wenn du willst, dass deine Mama freikommt, ehe ihr sozusagen dauerhaft was passiert, dann kommst du jetzt ganz brav mit mir.«


      Jack trat dicht neben mich. Ich hätte gern seine Hand genommen, aber ich wollte der Platzanweiserin nicht zeigen, wie groß meine Angst war. »Wir gehen, Callie«, sagte er mit eisenharter Stimme.


      »Bist du dir sicher?« Die Platzanweiserin bedachte ihn mit einem Blick, als ob sie ihre Taschenlampe anknipsen würde. »Ganz sicher, Jacob?«


      »Nennen Sie mich nicht so. Niemand nennt mich so!«


      Sie wies mit ihrem spitzen Kinn zum Kinosaal hinüber und grinste breit, wobei das rosa Kaugummi zum Vorschein kam, das zwischen ihren für ihren roten Mund viel zu großen Zähnen eingequetscht war. Sie gehörte zur Hopper-Sippe, das war klar.


      Was auch immer sie damit meinte, Jack hatte es verstanden. Jetzt verschwand auch der letzte Rest an Farbe aus seinen Wangen. »Ihr seid doch nur ein Haufen von Lügnern.«


      »Gerade da liegst du falsch, Jacob. Du hast etwas, das wir wollen, und wir haben etwas, das du willst. Wir sind bereit zu einem Geschäft. Du brauchst dich nur umzudrehen und wegzugehen.« Sie schwenkte ihre Taschenlampe in Richtung Ausgang. »Und da wird sie dann auf dich warten.«


      »Sie?« Endlich fiel der Groschen bei mir. »Das da oben war Hannah, ja, Jack? Deine Schwester?«


      »Nein, war es nicht.« Er wollte mich anfauchen, das spürte ich, aber dafür zitterte seine Stimme viel zu sehr. »Hannah ist tot.«


      Die Platzanweiserin zuckte erneut mit den Schultern. »Meinst du, das spielt für den Seelie-König eine Rolle? Er hat Beziehungen, klar? Ein Wort ins richtige Ohr und – Bingo! Da ist sie wieder, voller Freude, ihren Bruder Jacob zu sehen.«


      Jack sah aus, als hätte ihn der Schlag getroffen, als wäre er selbst tot. Nur seine Lippen bewegten sich und bildeten ein Wort, das nicht zu hören war. Aber ich brauchte es auch nicht zu hören. Ich spürte, wie das Wort in der Luft vibrierte.


      Hannah!


      »Geh schon, Jacob Hollander«, sagte die Platzanweiserin. »Du brauchst einfach nur zu gehen.«


      Einen entsetzlichen Moment lang zögerte Jack. Seine Augen jagten von mir zur Tür und zu der düsteren leeren Straße auf der anderen Seite dieser dünnen Glasscheibe. Mein Herz wanderte langsam nach oben und pochte in meinen Hals, während ich zusah, wie mein einziger Freund auf dieser ganzen weiten grauenhaften Welt seine Entscheidung fällte.


      »Ich geh nicht ohne Callie«, sagte Jack, als ob er wüsste, dass er damit einen Sargdeckel zuschlug, und ich hasste mich, weil ich an ihm gezweifelt hatte.


      Die Platzanweiserin seufzte und schüttelte ihren blonden Kräuselschopf. »Ich wollte nur nett sein, aber ganz, wie du willst …« Sie drehte sich um. »Sie können jetzt rauskommen, Mr Morgan.«


      Wieder bewegte sich der Vorhang. Jacks Arm legte sich um meine Schultern, als wir beide zurückwichen.


      Bull Morgan schien seit unserer letzten Begegnung auf dem Bahnhof gewachsen zu sein. Er ragte über uns auf, das Gesicht aufgedunsen und bleich. Seine fleischige Wange bewegte sich über seinem Zahnstocher hin und her und im selben Rhythmus ließ die Platzanweiserin ihr Kaugummi knallen.


      »Da seid ihr ja«, flüsterte Bill Morgan heiser, während er auf seinem Zahnstocher herumkaute. »Diese nichtsnutzige Negergöre und ihr kleiner jüdischer Freund. Hab ich euch also beide.« Mit seiner riesigen vom Tabak fleckigen Zunge schob er den Zahnstocher auf die andere Seite seines Mundes. »Gute Arbeit, Trixie.«


      »Keine Ursache«, sagte die Platzanweiserin Trixie. »Den Hütern des Gesetzes helf ich doch gern.«


      »Er atmet nicht«, krächzte Jack. »Erbarmen, er atmet nicht.«


      Jack hatte recht. Bull Morgan kam auf uns zu. Handschellen baumelten an seinen fetten Fingern, er kaute auf dem Zahnstocher und grinste. Aber er atmete nicht, kein bisschen. Eine Kleinigkeit, von der man kaum glauben würde, dass man sie bei anderen bemerkt, aber wenn diese Kleinigkeit nicht da ist, dann sieht man das sofort.


      Bull Morgan war tot.


      Meinst du, das spielt für den Seelie-König eine Rolle?, hatte Trixie gesagt. Ein Wort ins richtige Ohr und – Bingo!


      Plötzlich fühlte ich etwas Scharfes, Grelles, das gegen diesen zusätzlichen Sinn presste, den ich entdeckt hatte. Scheinwerfer auf der anderen Seite der Glastür. Und ich hörte einen Automotor. Ich fuhr herum und riss Jack mit. Ein riesiger silberner Packard bretterte voll auf den Bürgersteig und kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen. Shimmy sprang heraus, rannte auf die Eingangstür zu und rüttelte am Knauf. Trixie sah sie an und zischte. Bull Morgan hob seinen schweren Kopf.


      Jack und ich duckten uns zur Seite, in die jeweils andere Richtung. Ich rannte auf die Türen zu. Jack rannte auf den Kinosaal zu. »Wo willst du denn hin, Judenlümmel?«, lachte Morgan und trampelte hinter ihm her.


      Er musste wohl gedacht haben, dass Jack zum Film zurückwollte, aber Jack ließ sich zur Seite fallen, packte einen der Pfosten mit dem Samtband und rannte damit auf Morgans Schmerbauch zu. Morgan schloss die Hände um den Pfosten und riss ihn einfach weg.


      Inzwischen kam Trixie auf mich zugelaufen. Ich rüttelte an dem Türknauf. Ich hämmerte gegen das Glas. Auf der anderen Seite machte Shimmy das Gleiche.


      »Wegen der brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Callie« sagte Trixie. »Die kann hier nicht rein. Für ihresgleichen werden unsere Tore nicht geöffnet.«


      Ich wirbelte herum. Trixie hob ihre Taschenlampe, um mich anzuleuchten. Ich beschloss, das gar nicht erst abzuwarten. Und trat zu. Ich verfehlte ihr Knie, aber ich erwischte ihr Schienbein und sie kreischte auf. Wo ich schon dabei war, packte ich noch eine Faust voll ihres goldenen Kräuselhaars und riss mit aller Kraft daran, wirbelte sie herum und knallte sie gegen Bull Morgan, der Jack am Arm gepackt hatte.


      Ich wartete nicht ab, bis sie sich aus dem Knäuel befreit haben würden. Stattdessen wirbelte ich sofort wieder herum und legte beide Hände auf den Knauf der Ausgangstür. Shimmy hämmerte von der der anderen Seite so heftig gegen das Glas, dass die Tür bebte. Ich fühlte tief in mich hinein, bohrte in die Stelle, wo mein neuer Sinn wartete, und erinnerte mich an das Gefühl, wie der Schlüssel sich im Schloss drehte. Ich konnte es in meinem Herzen und meinem Magen spüren und wünschte es mit aller Kraft herbei.


      Klick. Klick. Klick. Der Schlüssel der Welten drehte sich, die Tür ging auf und Shimmy kippte herein.


      Im ersten Moment war ich mir sicher, dass Shimmys Gesicht vor Angst zuckte. Dann packte sie auch schon mein Handgelenk.


      »Komm schnell!«, rief sie.


      »Nein! Jack!« Ich wand mich aus ihrem Griff und sie stolperte halb ins Foyer hinein.


      Shimmy schnaubte wütend und richtete sich auf, stürzte zur Türschwelle zurück und knallte ihre Ferse in den Türspalt, um die Tür offen zu halten. Jack zappelte in Bull Morgans Griff, als der Tote ihn hochhob und seine Taille zusammenpresste.


      »Deinesgleichen darf hier nicht rein«, fauchte Trixie in Richtung Shimmy. »Mädels, werft die da raus!««


      Und wieder bewegte sich der Vorhang hinter der Süßigkeitentheke, Diesmal hatte das Ballett seinen Auftritt: ein Dutzend Trixies, alle gleich angezogen, alle mit den gleichen Haaren, dem gleichen scharlachroten Mund und den gleichen knallroten Nägeln, marschierte hinter der Theke hervor. Choreograf Berkeley wäre auf die Knie gefallen, wenn er diese Mädchen gesehen hatte, die einander glichen wie ein Ei dem anderen und ihre perfekten Beine perfekt im Rhythmus schwangen.


      Alle hoben ihre Taschenlampen, um Shimmy und mir ins Gesicht zu leuchten.


      Als das Licht uns traf uns, fühlte es sich an, als liefe heißer Honig über meine Haut. Er ließ mich schmelzen wie Wachs, und ich begann, mich aufzulösen.


      Shimmy warf sich in Pose, breitete die Arme aus und fing an zu singen.


      Klare volle Töne wanderten die Tonleiter auf und ab, ohne Worte, nur der pure Klang. Shimmys Stimme durchschnitt das Licht, durchschnitt die Angst, und ich griff danach wie nach einer Rettungsleine. Ich erkannte sogar die Melodie. Es war der »St. James Infirmary Blues«, den sie bei meinem Eintritt in die Spelunke gesungen hatte.


      »Let him go, let him go, God bless him …«


      Das Trixieballett taumelte in perfektem Gleichklang, zuerst nach links, dann nach rechts. Und dann kippten sie alle rückwärts um und ihre Taschenlampenstrahlen flackerten ziellos umher. Ich stürzte auf sie zu, drängte mich zwischen ihnen hindurch und ließ mich von keiner von ihnen aufhalten. Gefolgt von Shimmys Song, wie von seiner ganzen Kraft getragen, rannte ich geradewegs auf Bull Morgan zu, der Jack so fest quetschte, dass ihm bereits die Augen aus dem Kopf quollen und er verzweifelt keuchte und würgte. Mein Magen hüpfte nervös auf und ab, aber ich packte dennoch Bull Morgans eiskalten Arm, ging in die Knie und zog mit meinem ganzen Gewicht an ihm. Dabei umklammerte ich Shimmys Musik und wünschte.


      Let him go, let him go!


      Es war wie der Versuch, sich durch eine Wand aus Marshmallows zu boxen – man geht tief rein und bleibt stecken. Eine Minute lang bekam ich keine Luft. Jack würgte, und da gelang es mir, seine Angst mit Shimmys Musik zu besänftigen, und dann zogen wir alle gemeinsam. Morgans Griff lockerte sich. Jack fiel auf den Boden und ich packte seinen Arm und wir stürzten auf die Trixies zu. Sie bildeten einen Kreis, umzingelten uns und hoben ihre Taschenlampen. Morgan knurrte. Jack packte die Hand einer Trixie und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf ihre eigenen Augen. Sie stöhnte auf, ging wieder zu Boden und riss dabei die anderen mit.


      Mit einem Satz sprangen wir über den zusammengesackten Haufen aus Platzanweiserinnen. Shimmy trat zurück, schob die Tür auf und wir rannten hinaus. Ich spürte, wie die Welt sich wieder drehte, und wir waren abermals in Kansas, wo uns der staubige Nachtwind umwehte und wo vor uns ein riesiger alter silberner Packard mit laufendem Motor stand.


      »Rein da«, brüllte Shimmy.


      Ich ließ mich auf den Rücksitz fallen, und Jack fiel hinter mir her und beinah auf mich drauf. Wir hatten noch nicht mal die Tür geschlossen, als Shimmy den Wagen auch schon in den Rückwärtsgang riss und aufs Gaspedal trat, sodass wir mit kreischenden Reifen nach hinten schossen. Die Gangschaltung krachte, und dann schossen wir nach vorn. Im Licht der Scheinwerfer tauchten Bürger und Bürgerwehr auf und verschwanden wieder, während Shimmy das Lenkrad mit beiden Händen umklammerte und durch die Hauptstraße von Contantinople jagte, als wäre der Teufel hinter ihr her.


      »Wieso seid ihr denn zum Bahnhof gegangen?«, schrie sie. Inzwischen war es Jack gelungen, die Tür zu schließen, was durchaus von Vorteil war, als der Wagen jetzt auf zwei Rädern um den Eisenwarenladen bog und wir gegen die Tür gepresst wurden. Wir sortierten uns gerade in dem Moment auseinander, als vor den Scheinwerfern der Highway auftauchte. Mit einem weiteren harten Satz schlugen wir auf die Fahrbahn auf und rasten in die Dunkelheit hinein.


      Jack und ich richteten uns wieder auf und versuchten, zu Atem zu kommen. Es war nicht gerade angenehm, zu wissen, dass ausgerechnet Shimmy uns das Leben gerettet hatte. Und noch unangenehmer war es, dass wir jetzt mit ihr in einem dahinrasenden Wagen festsaßen.


      »Wohin fahren wir?«, fragte Jack.


      »Weg«, fauchte Shimmy.


      Ich versuchte, all meinen Mut zusammenzunehmen, fand aber verdammt wenig, worauf ich hätte aufbauen können. »Hören Sie mal, Shimmy, danke, dass Sie uns da rausgeholt haben, aber …«


      »Soll ich vielleicht anhalten?« Etwas Kleines, Dunkles kam auf mich zugeflogen. Reflexartig fing ich es auf. Es war Shimmys Puderdöschen. »Schau da mal rein, und dann sag mir, wie dringend du aus diesem Auto raus möchtest, Missy.«


      Meine Finger fummelten am Verschluss der Dose herum, bis sie endlich aufsprang. In dem Spiegel, der im Deckel saß, erblickte ich meine erschöpften Augen, aber nur für eine Sekunde. Dann verwandelte sich der Spiegel in eine silberne Fläche, wie die Fläche einer Kinoleinwand. Und ebenso wie auf einer Kinoleinwand erschien darauf ein Bild, das sich bewegte. Nur dass dieses Bild in Farbe und klarer war als alles, was ich je in einem Kino gesehen hatte.


      Da war Bull Morgan, der in den Schatten des Bahnhofs auf dem Gesicht lag. Ein dünner dunkler Blutfaden zog sich über seine Schläfe. Mein Magen krampfte sich zusammen, und Jack, der sich zu mir herübergebeugt hatte, fluchte leise.


      Einige Männer der Bürgerwehr kamen um einen Güterwaggon gebogen und entdeckten Morgan. Sie stürzten auf ihn zu und drehten ihn um. Sie horchten an seiner Brust, sie tätschelten ihm das Gesicht und riefen laut seinen Namen. Einer von ihnen rannte weg, wahrscheinlich, um Hilfe zu holen.


      Morgan bewegte sich nicht.


      Langsam erhellte sich das fahle Licht, das die Bürgerwehr und den Eisenbahnbullen umgab. Die Männer schienen es gar nicht zu bemerken. Sie brüllten aufgeregt durcheinander und fuhren damit fort, Morgan ins Gesicht zu klatschen. Das Licht war jetzt fast taghell und löste sich zu einem Ring aus Kerzenflammen auf, von denen jede mannshoch und schneeweiß war. Die Kerzenflammen verwandelten sich, sie flackerten und wurden zu … Menschen.


      Sie waren unbeschreiblich schön, unfassbar schön. So schön, dass ich am liebsten mein Herz herausgerissen und hergegeben hätte, denn nach diesem Anblick würde ich es bestimmt niemals mehr brauchen.


      Sie hüllten Morgans Körper in reines Licht. Er stöhnte, lang und tief.


      Bitte. Ich hörte das Wort, aber ich wusste nicht, ob Morgan es wirklich gesagt hatte. Ich will nicht sterben. Bitte, ich bin noch nicht so weit.


      »Dann lebe, Samuel Morgan«, sagte eines der leuchtenden wunderschönen Wesen, die keine Menschen sein konnten. »Lebe, du guter und getreuer Diener.«


      »Deine Mühen sind noch nicht beendet«, sagte ein anderes.


      »Stehe auf, Samuel Morgan«, befahl ein drittes.


      »Stehe auf, stehe auf«, sagten sie alle gemeinsam, und ihre Stimmen vereinigten sich zu einem volltönenden Dreiklang, der wie die tiefste Note auf einer Kirchenorgel klang. Ich kannte diese Stimmen – teilweise jedenfalls. Ich hatte sie im Wind und in der Dunkelheit gehört. Und noch irgendwo anders, aber mein Kopf war viel zu voll, um mich daran zu erinnern.


      Die Männer konnten das Licht nicht sehen und die Stimmen nicht hören. Aber Bull Morgan konnte es, und er riss die Augen auf.


      »Mein Gott«, flüsterte er. »Mein Gott.«


      »Stehe auf und wandle!«, befahlen die Leuchtenden.


      Und Morgan stand auf. Allerdings nicht wie ein normaler Mann, der aufstehen will, sondern als ob jemand ein Brett unter ihn geschoben hätte und ihn damit in die Höhe hebelte. Die Bürgerwehr wich keuchend und fluchend zurück, aber Morgan achtete gar nicht auf sie. Er trat zwei Schritte vor und fiel vor den Leuchtenden auf die Knie. In dem weißen Licht konnte ich erkennen, dass sein nach oben gerichtetes Gesicht aschgrau war und seine Lippen bläulich angelaufen. Seine Augen blinzelten nicht. Es spielte keine Rolle, dass sein Körper sich bewegte. Seine Augen waren tot.


      »Dieses Mädchen, Bull Morgan«, sagten die Leuchtenden. »Dieses Mischlingsmädel. Du weißt, dass solche von ihrer Art widernatürlich sind.«


      »Ja, das weiß ich«, flüsterte Morgan ehrerbietig.


      »Du wirst sie zu uns bringen. Und nichts wird dich aufhalten. Wir garantieren dir einen klaren Blick und eine nie versagende Kraft. Keine Rast, kein Essen wirst du für diesen Einsatz im Namen der Gerechtigkeit benötigen. Du wirst diese Missgeburt finden und sie zu uns bringen, damit wir die Erde von diesem Schandfleck reinwaschen können.«


      Ein grauenvoller Friede senkte sich über Morgans Gesicht, als ob sich gerade all seine tiefsten Hoffnungen erfüllt hätten. »Euer Wunsch sei mir Befehl.«


      »Dann geh mit unserem Segen.«


      Das helle Licht verblasste, bis nur noch das fahle Weiß des Bahnhofflutlichts übrig war. Morgan rappelte sich von den Knien auf und drehte sich langsam zur Bürgerwehr um, die sich hinter ihm zusammendrängte.


      »Was steht ihr Trottel hier noch rum?« Seine Stimme war leise und rau, als ob er nicht genug Luft zum Brüllen hätte. Die er ja auch nicht hatte. »Wir haben was zu erledigen.«


      Und da verdunkelte sich der Spiegel.


      »Das ist nicht wahr«, sagte Jack. »Nichts, was sie uns zeigen, ist wahr.«


      »Es ist wahr.« Die Puderdose rutschte aus meinen tauben Fingern und fiel klirrend herunter. Ich ließ sie liegen, wo sie war. Ich konnte nicht erklären, woher ich wusste, dass wir eben die Wahrheit gesehen hatten, aber ich wusste es. Ich spürte es, nicht nur in meinen Knochen, sondern ganz tief drinnen. »Das sind sie, nicht wahr?«, fragte ich Shimmy. »Solche wie Trixie, das sind die Seelie.«


      »Was denn sonst«, sagte Shimmy, ohne die Straße aus den Augen zu lassen.


      »Was wollen sie von mir?«


      »Sie glauben, wenn du tot bist und deine Mama aus dem Weg, dann wird dein Papa sich die Sache anders überlegen und ihr Mädel heiraten, und dann werden sie versuchen, unser Reich zu erobern.«


      Während ich versuchte, hinter dieser erneuten Blockade in meinem Kopf irgendeinen Sinn zu entdecken, kümmerte sich Jack wie üblich um die praktischen Fragen.


      »Wohin bringen Sie sie?«, fragte er. Mir fiel auf, dass er »sie« sagte, nicht »uns«.


      »Zu den Stadttoren«, antwortete Shimmy. »Ich hoffe nur, wir sind schnell genug.«


      »Wo sind diese Stadttore?«, fragte Jack.


      »In diesem Moment in Kansas City.«


      Kansas City. Das war östlich von Slow Run. Sehr weit östlich. Shimmy brachte mich und Jack in die genau entgegengesetzte Richtung, in die wir eigentlich mussten, um meine Eltern zu retten.


      Panik ballte sich in meinem Magen zusammen, und plötzlich konnte ich nicht mehr richtig atmen. Wir fuhren in die falsche Richtung. Das durfte ich nicht zulassen. Ich war schon viel zu weit weg von Mama und schon viel zu lange unterwegs. Aber was sollte ich tun? Ich konnte Shimmy nicht zum Anhalten zwingen, und selbst wenn ich es könnte und wenn es Jack und mir dann noch gelänge, wegzulaufen, was sollten wir dann anfangen? Es war mitten in der Nacht mitten im Nirgendwo. Wir würden deutlich in den Sandhügeln zu sehen sein, und Bull Morgen würde uns finden und zu seinen neuen Gebietern bringen, tot oder lebendig.


      Tränen trübten meinen Blick, und ich gab mir alle Mühe, sie hinunterzuschlucken. Jack bemerkte es und legte seine Hand auf meine. Aber nach allem, was im Kino passiert war und was wir in dem kleinen Zauberspiegel gesehen hatten, blieben wir beide auf der Rückbank des Packards sitzen und ließen uns von Shimmy weiter in die Dunkelheit der falschen Richtung bringen.

    

  


  
    
      


      17. RATTLED DOWN THAT ROAD


      – Fahrt ins Ungewisse


      Etwas stupste mein Bein an. Ich wischte es weg, aber da war es schon wieder. Stups, stups.


      Nach dem Kampf und all den Ängsten, die ich ausgestanden hatte, und da Shimmy nicht vorzuhaben schien, uns an einen schlimmeren Ort zu bringen als die Staubfelder im Osten von Constantinople, war ich eingedöst und versuchte, in noch tieferen Schlaf zu fallen. Aber als dieses kleine Stupsen einfach nicht aufhören wollte, öffnete ich widerwillig die Augen.


      Die Sonne schien und wir waren noch immer unterwegs. Die vorüberfliegenden Felder waren gepflügt und eingezäunt worden, in dem Versuch, den Boden vor dem Sturm zu schützen, um vielleicht wenigstens in diesem Jahr eine Ernte retten zu können. Jack lehnte auf seiner Seite gegen die Tür und starrte aus dem Fenster, aber seine Hand schob mir immer wieder sein zerfleddertes schwarzes Notizbuch hin. Es war offen, und auf einer Seite stand:


      Beobachtet sie uns?


      Ich schaute zu Shimmy nach vorn. Sie hatte beide Hände auf dem Lenkrad liegen und summte Liedfetzen vor sich hin, während sie über den Highway auf den orangen Sonnenaufgang zusteuerte. Aber es war nicht nur so vor sich hin gesummt, sie arbeitete damit an irgendeinem Wunsch. Ich konnte nicht sagen, welche Art von Wunsch das war, aber ich spürte, dass dieses dauernde Wünschen ihre Aufmerksamkeit fast gänzlich in Anspruch nahm.


      Mein Magen krampfte sich zusammen und versuchte, mit dieser neuen Art des Wissens klarzukommen. Aber dafür war es ein viel zu großer Brocken, und schließlich gab mein Magen die Sache dann auf, weil es ja doch nichts brachte.


      Jacks Bleistiftstummel lag in der Mitte des Notizbuchs. Ich nahm ihn und schrieb, während ich mich so vorsichtig wie nur möglich bewegte,


      Glaub nicht


      auf die Seite und schob ihm das Buch wieder hin. Er senkte kurz den Blick, um zu lesen.


      Und so ging es während der nächsten paar Meilen weiter. Wir gaben beide vor, aus dem Fenster zu starren, ließen uns von Shimmy immer weiter von dem Ort wegfahren, an dem wir eigentlich sein wollten, und machten die ganze Zeit unsere Notizen.


      Was machen wir jetzt?


      Was können wir schon machen? Morgan wird nie aufhören, nach uns zu suchen.


      Hat das wirklich gestimmt? Im Spiegel?


      Du hast Morgan im Kino selbst gesehen. Ist es da nicht egal, ob der Spiegel die Wahrheit zeigt?


      Nein, ist es nicht.


      Ich hätte am liebsten das Gesicht verzogen, als ich das las.


      Weil sie Tote wiedererwecken können?


      Weil der Spiegel uns was vormachen kann. Aber Du kannst herausfinden, wie das funktioniert.


      SCHLECHTE IDEE. Immer, wenn ich irgendwie zaubere, finden sie mich.


      Als Jack das las, war er derjenige, der das Gesicht verzog. Daraufhin starrte er eine Zeit lang wirklich nur aus dem Fenster.


      In der staubigen Ferne nahm ein Karren mit einem Maulesel Gestalt an, der auf uns zukam. Shimmys Gesumm änderte die Tonlage und die wortlose Melodie wurde langsamer. Als wir an dem Karren vorbeikamen, sah ich einen schwarzen Mann in Arbeitshosen auf dem Kutschbock hocken, hinter dem ungefähr eine Tonne Baumwollballen aufgetürmt waren. Wir fuhren langsam an ihm vorbei, aber er schaute nicht auf. Ich hätte alles Geld – das ich nicht mal besaß – darauf gewettet, dass er uns nicht gesehen hatte.


      Shimmys Gesumm wurde wieder schneller und die Tonlage klang wieder genauso fröhlich wie vorher. Ich zog Jacks Notizbuch zu mir herüber.


      Du glaubst, sie haben deine Schwester, oder?


      Jacks Miene verdüsterte sich.


      Glaubst du es?


      Weiß nicht.


      Eine Sekunde lang dachte ich, er werde das Buch zerreißen, so verkniffen sah er aus.


      Wir müssen das herausfinden. Wenn sie Hannah haben, so wie deine Eltern, dann müssen wir sie da wegholen.


      Darüber musste ich nachdenken. Aber Hannah war tot, wie konnte sie da jemand gefangen halten? Andererseits war Bull Morgan auch tot und sie hatten ihn aufstehen und herumlaufen lassen. Aber die Seelie logen doch alle. Andererseits war Letitia Hopper auch eine von ihnen und hatte mir durchaus einige Wahrheiten verraten.


      Das waren viel zu viele Gedanken, die viel zu schnell in meinem Kopf durcheinanderwirbelten. Ich versuchte, den einen herauszufiltern, der wirklich wichtig war. Jack wollte, dass ich herausfand, ob Hannah wirklich in den Händen der Seelie war, wie diese behaupteten.


      Aber WIE?


      Jetzt dachte Jack nach.


      Bring sie zum Reden.


      Er zeichnete einen Pfeil, der direkt zwischen Shimmys Schultern zeigte.


      Sie mag dich doch. Find so viel wie möglich raus.


      Und dann?


      Er warf einen Blick auf Shimmy, um sich noch mal zu vergewissern, dass ihre Aufmerksamkeit nach wie vor auf die Straße gerichtet war, dann schrieb er langsam und vorsichtig vier Wörter.


      Wir klauen dieses Auto.


      Ich nickte einmal. Jack radierte die letzte Zeile aus, klappte das Notizbuch zu und verstaute es in seiner Jacke. Diese Bewegung fiel Shimmy auf und sie schaute sich zu uns um. Jack gähnte und zappelte, als ob er versuchte, sich zwischen den Schulterblättern zu kratzen.


      »Miss Shimmy, machen wir bald eine Pause? Ich muss …« Er sah kurz zu mir herüber, als ob er meine zarten Gefühle nicht verletzen wollte. »… meine Beine ausstrecken.«


      »Ja, ich auch«, sagte ich. »Und ich hab Hunger.«


      Shimmy seufzte kurz und tief. »Okay, okay. Beim nächsten Straßenimbiss halten wir. Aber macht ja keinen Unsinn. Ich hab nicht genug Saft, um euch beide durch Hölle und Schöpfung zu jagen, ist das klar?«


      »Ja, Ma’am«, sagten wir wie aus einem Mund.


      Shimmy schnaubte angesichts unserer widerstandslosen Zustimmung und fuhr weiter.


      In der Gegend, die wir jetzt erreicht hatten, ragten noch immer die Spitzen der von der Sonne versengten Baumwollpflanzen über den Sandhügeln auf. Aus den zerbrochenen Samenkapseln flatterten traurige Luftschlangen aus weißem Flaum, die den Staub aus dem Wind kämmten. Auf dem Straßenschild stand BURDEN. Die wenigen grauen Häuser und die einsame graue Kirche lagen schon hinter uns, ehe wir sie richtig gesehen hatten.


      Aber auf der anderen Seite von Burden, Kansas, stand ganz allein – ohne Nachbarn weit und breit – ein niedriges weißes Gebäude, nur bewacht von den Zapfsäulen und Picknicktischen davor. Auf einem Schild, von dem die Farbe bereits abblätterte, war »Flora’s« zu lesen.


      Shimmy brachte den Wagen auf einem staubigen verdorrten Grasflecken hinter der Imbissbude zum Stehen.


      »Hier, junger Mann, mach dich mal nützlich.« Sie zog ein mit Perlen besetztes Portemonnaie aus ihrer Handtasche und legte zwei Fünfzig-Cent-Stücke auf Jacks Handfläche. »Geh da rein und kauf was zu essen und bring ja das ganze Wechselgeld wieder mit.«


      »Ja, Ma’am.« Jack setzte seine Mütze und sein großäugiges Jungengesicht auf, ging in die Bude und ließ dabei die Münzen in seiner Tasche klirren. Durch die Fenster konnte ich sehen, wie er zum Tresen ging. Irgendwer hatte ganze Arbeit geleistet, um die Glasscheiben sauber zu halten. Der Koch, ein magerer Mann in einem weißen Hemd, starrte Jack wütend an, das Gesicht so verhärtet und hässlich wie geronnenes Fett ganz unten im Topf. Jack schob die Münzen über den Tresen und der Koch nickte. Dann jedoch erspähte er mich und Shimmy durch das blitzblanke Fenster und verzog sein Gesicht erneut zu einer hässlichen Fratze.


      Shimmy schien keine Notiz davon zu nehmen. Sie zog ein weißes Taschentuch aus ihrer Handtasche, wischte den Staub von einem der Picknicktische und setzte sich. Der Koch nickte wieder, drehte sich zu seinem Herd um und machte sich daran, Eier aus einem großen Karton in eine Pfanne zu schlagen.


      »Na, offenbar ist der Knabe doch nicht ganz nutzlos.« Shimmy zückte ihre Puderdose und musterte sich ausgiebig im Spiegel. Aber ich achtete gar nicht richtig auf sie. Ich schämte mich wegen des kalten Misstrauens im Gesicht des Kochs. Ich war bereits seit Tagen in der Sonne gewesen, ohne Hut oder Handschuhe, und als ich jetzt meine Hände musterte, erkannte ich sie zu meinem Entsetzen kaum wieder, so braun waren sie. Mama hätte einen Anfall bekommen. Ich berührte meine zerzausten Haare, die sich schon vor Tagen aus ihren Zöpfen gelöst hatten. Wenn ich in die Imbissbude ginge, würde der Mann mir dann erlauben, mich neben Jack auf einen dieser Hocker zu setzen? Oder würde er mich gleich wieder rauswerfen?


      Ich wollte nicht darüber nachdenken. Ich hatte auch so schon genügend Probleme. Angefangen damit, wie ich Shimmy zum Reden bringen sollte. Jack wollte, dass ich mehr über Hannah herausfand, dabei hatte ich einen ganzen Berg eigener Fragen.


      »Shimmy?«


      »Mmm-hmmm?« Sie betupfte mit einer Fingerspitze ihren Mundwinkel.


      »Warum haben Sie nichts über die Weissagung gesagt?«


      »Weissagung?« Sie ließ die Puderdose zuschnappen und verstaute sie wieder in ihrer Handtasche. »Was für eine Weissagung?«


      »Seht sie jetzt, Tochter dreier Welten«, zitierte ich und versuchte, dabei nicht Letitia Hoppers Insektenaugen vor mir zu sehen. »Seht sie jetzt, drei Wege zur Wahl. Wo sie geht, wo sie steht, wo sie bleibt, dort werden die Tore schließen.«


      »Ach, die!« Shimmy lachte, aber zum ersten Mal klang ihr Lachen dünn, als ob sie es zu sehr in die Länge ziehen würde. »Die kursiert schon seit ewigen Zeiten. Irgendein Trottel gibt sie von sich, wann immer eine Halbfee auf die Welt kommt, und gleich darauf drehen alle durch.« Sie hob die Hand an den Mund, wie um jemandem neben ihr etwas verstohlen zuzuflüstern. »›Ist sie das? Ist sie diejenige? Du liebe Güte, sie muss es einfach sein.‹« Shimmy lachte erneut und wedelte mit der Hand, als verscheuche sie die unsichtbaren Zuhörer. »Sie haben das sogar über mich gesagt, als ich noch ein kleines mageres Ding war. Deshalb wollen Ihre Majestäten auch nicht, dass jemand nach draußen heiratet. Das bringt alle nur auf dumme Gedanken.« Sie schaute stirnrunzelnd zur Imbissbude hinüber. Jack saß auf einem Hocker vor dem Tresen und ließ die Beine baumeln. »Was braucht der Kerl denn so lange?«


      Aber so leicht wollte ich nicht aufgeben. Ich konnte dieses Gefühl einfach nicht vergessen, wie der Schlüssel sich gedreht hatte, als ich das Fenster zu den Eisenbahnarbeitern öffnete, und wie ich es wieder gespürt hatte, an den Türen zwischen dem Kino und der normalen Welt. »Können alle von uns … Tore öffnen?«


      »Aber, sicher, sicher«, sagte Shimmy leichthin. »Ist doch nichts bei.«


      Und warum konntest du dann nicht ins Bijoux? Aber ich wusste bereits, warum. Weil diese Tür von der normalen Welt in die Welt der Seelie führte, und Shimmy besaß nicht die richtige Magie, um diese Tür zu passieren.


      Ich wollte noch weitere Fragen stellen, aber da stieß Jack mit der Schulter die Tür der Imbissbude auf, beladen mit weißen Papiertüten voller Sandwiches mit Spiegelei und dicken Stücken Apfelkuchen. Jack und ich teilten uns eine Flasche Milch, und Shimmy stürzte sich auf den Kaffee, den er ihr mitgebracht hatte, als ob sie noch nie zuvor etwas so Köstliches bekommen hätte. Sie bedankte sich überschwänglich dafür, und Jack musterte sie aufmerksam, während er noch einen Schluck Milch trank, den Rand der Flasche mit dem Ärmel abwischte und sie an mich weiterreichte. »Sie müssen doch ziemlich müde von der langen Fahrt sein, oder, Miss Shimmy? Warum machen Sie nicht mal ein Nickerchen? Ich kann fahren.«


      »Netter Versuch, Mister Jack. Aber wir lassen lieber mal alles beim Alten. Und jetzt«, sie griff nach ihrer Handtasche, »werde ich das Nebengebäude aufsuchen. Sorg dafür, Callie, dass unser Mr Jack hier nicht auf dumme Gedanken kommt. Ich hab bereits sichergestellt, dass niemand außer mir das Auto in Bewegung setzen kann.«


      Und mit diesen Worten ließ sie Jack und mich dann inmitten des Chaos aus Papiertüten und Frühstücksresten zurück.


      »Glaubst du, das stimmt?« Jack spielte mit den Krümeln herum und blickte in die Richtung, in der Shimmy verschwunden war.


      »Weiß nicht.« Ich musterte stirnrunzelnd das Auto. Von hier aus sah es immer noch wie ein ganz gewöhnliches Auto aus. »Könnte aber sein.«


      »Das würde den Rest dann möglicherweise etwas verkomplizieren.« Jack warf dem Packard einen abschätzenden Blick zu. Ich hatte fast den Eindruck, dass er durch die Kühlerhaube sehen konnte und den Motor und die Drähte beäugte und sich überlegte, wie lange er wohl brauchen würde, um den Wagen ohne Zündschlüssel in Gang zu bringen.


      »Möglicherweise.« Dann nahm ich allen Mut zusammen, um eine Frage zu stellen, die mir seit Constantinople nicht mehr aus dem Kopf ging. »Jack, bist du eigentlich wirklich Jude?«


      »Ja. Warum?«


      »Nur so«, sagte ich. »Aber wenn du Jacob Hollander heißt, sollten wir dich dann nicht Jake nennen?«


      »Manchmal ist es gar nicht gut, wenn die Leute herausfinden, wer man wirklich ist.« Jack knüllte die Tüten zusammen, stopfte sie in einen Abfallkorb neben dem Tisch und legte sorgfältig den Deckel wieder drauf. »Ich meine, du zum Beispiel, bist du wirklich … eine Schwarze?«, fragte er, ohne mich anzusehen.


      Das hatte ich kommen sehen. Aber meine Antwort fiel nicht ganz so geradlinig aus wie seine. »Ich glaube, mein Vater hatte dunkle Haut, aber er war auch eine Fee. Ich weiß also nicht, wer oder was ich bin.«


      Jack schwieg eine Minute lang. »Na, so wie ich die Sache sehe, ist es gut, dass du einfach Callie LeRoux bist. Vielleicht solltest du dich damit zufriedengeben.«


      In diesem Moment hatte ich Jack ungeheuer gern, egal welchen Namen er sich aussuchte. Bis jetzt hatte ich Jungs noch nie wirklich beachtet. Die, die ich in Slow Run gekannt hatte, waren mir alle klein und gemein vorgekommen, also nichts, was besondere Aufmerksamkeit verdient hätte. Aber so nervig er auch sein konnte, Jack verdiente besondere Aufmerksamkeit. Vielleicht, weil er älter war und Orte gesehen und Dinge erlebt hatte, von denen ich nichts wusste. Und natürlich, wenn ich die anderen Jungen genauer betrachtet hätte, dann hätten sie mich vielleicht auch genauer betrachtet und etwas entdeckt, dass sie auf keinen Fall entdecken durften.


      Aber Jack wusste es ja schon.


      »Tut mir leid«, sagte ich.


      »Was denn?«


      »Du hattest einen Plan. Du wolltest nach Los Angeles, dir bei einer Zeitung einen Job suchen …« An meinem Schürzenzipfel hingen drei lose Fäden. Ich zog am längsten. »Und dann hab ich dich … in das hier hineingezogen. Es tut mir einfach leid, das ist alles.«


      »Ist schon okay, Callie. Denk doch nur an die Story, die ich haben werde, wenn wir da ankommen!« Jack grinste, strahlte übers ganze Gesicht. »Das wird ein großartiger Fortsetzungsroman, weißt du, vielleicht für ein Wochenendmagazin.«


      »Ja, bestimmt.« Ich lächelte zurück. Ich musste mich zwar dazu zwingen, aber ich fühlte mich trotzdem ein wenig besser.


      »Und was hast du so vor?«


      »Was ich vorhabe?«


      »Ja, wenn das hier vorbei ist.«


      Mein Gehirn war so leer wie eine frisch gewischte Tafel. Ich hatte mir noch nie überlegt, dass ich überhaupt etwas vorhaben könnte. Mein Leben hatte aus dem Imperial und Mama bestanden. Ich wusste zwar irgendwie, dass andere Kinder Pläne schmiedeten, was sie machen wollten, wenn sie groß waren. Aber für mich hatte es einfach nie eine Welt außerhalb von Slow Run gegeben.


      Doch jetzt war ich nicht mehr in Slow Run und hier war eine Welt. Sogar mehr als nur eine. Aber noch immer hatte ich nur Augen für das, was gerade jetzt passierte. Ich war nicht daran gewohnt, in die Zukunft zu schauen. Anders als Jack. Vielleicht hatte er deshalb immer dieses Lächeln drauf. Ich konnte durch den Staub sehen, aber er konnte durch die Zeiten sehen, und dazu brauchte er nicht mal Magie.


      Ehe ich antworten konnte, kam Shimmy um die Ecke des Nebengebäudes marschiert, mit einem wütenden Ausdruck auf dem Gesicht, als ob sie die ganze Imbissbude verfluchen wollte.


      Was ihr auch ganz recht geschehen würde.

    

  


  
    
      


      18. GONE AND LEFT ME


      – Im Stich gelassen


      Als Shimmy den Wagen auf dem staubigen Hof von Thompsons Motel parkte, stattete uns die Nacht einen erneuten Besuch ab.


      »Also, da wir nicht wissen, was das hier für ein Ort ist«, sagte Shimmy, als wir alle ausstiegen, »überlasst ihr das Reden mir.« Die Luft war jetzt ganz still und lag schwer über der Reihe von weißen Hütten und den davorstehenden toten Lebenseichen. Grillen zirpten in der Dunkelheit und teilten den anderen Insekten mit, dass sie noch nicht verhungert waren.


      Zu meiner Überraschung öffnete Shimmy den Kofferraum und holte zwei große Koffer heraus. Jack wollte ihr den einen abnehmen, aber Shimmy schob ihn beiseite und ließ uns auf dem Weg zu dem kleinen Rezeptionshäuschen vorangehen, wobei sie wieder vor sich hin summte. Dann läutete sie die Glocke, die auf dem Empfangstresen stand. Während wir warteten, streifte Shimmy ihre weißen Handschuhe über und strich ihr weißes geblümtes Kleid glatt.


      Ein vierschrötiger weißer Mann mit grauen Stoppeln an seinem kantigen Kinn und keinem einzigen Haar auf seinem fleckigen Kopf trat an den Tresen.


      »Was kann ich für euch tun, Leute?« Seine Augen glitten über Shimmy zu Jack und mir. Meine Kehle schnürte sich zusammen, aber dann sah ich unser Spiegelbild im Fenster. Und darin sahen wir überaus sauber und ordentlich aus. Jacks Kleider waren geflickt und ohne ein Stäubchen, sogar seine Schuhe und Strümpfe waren unversehrt. Mein Haar hing in adretten Zöpfen über den Rücken eines sauberen gelben Kleides. Und was noch wichtiger war: Meine Haut war fast so weiß wie Jacks. Shimmys dagegen war noch um einiges dunkler geworden.


      »Diese Kinder gehören zu dir?«, fragte der Mann vom Motel langsam. Eine blöde Frage, da das doch einwandfrei auf der Hand lag. Nur fragte er das gar nicht wirklich. In Wirklichkeit fragte er, ob Shimmy zu uns gehörte.


      »Ja, Sir«, sagte Shimmy. Ebenso wie ihre Haut hatte sich auch ihre Stimme verändert, sie klang tiefer und schleppender, ihre Schärfe und ihr Glanz waren stumpf geworden. »Bring sie nach Kansas City zu ihrer Oma. Mrs Holland is so krank nach’m letzten Baby und Mr Holland is so viel unterwegs … Na, da bring ich sie zur alten Mrs Holland un mach dann, dass ich gleich wieder zurückkomm.« Sie blinzelte hektisch und lächelte viel zu breit.


      Jack passte sich seiner Rolle sofort an und spielte jetzt den Mann von Welt, als ob er sein Leben lang nichts anderes getan hätte. »Wir hätten gern zwei Hütten für eine Nacht, wenn das möglich ist.«


      Aber der Motelmann ließ sich Zeit, um zu entscheiden, ob die Geschichte, die er gehört hatte, mit dem übereinstimmte, was er mit eigenen Augen sah. Ich versuchte, kerzengerade zu stehen und auf Shimmys Magie zu vertrauen, aber die Verkleidung, die sie uns übergeworfen hatte, kam mir hauchdünn vor. Ich hatte Slow Run nicht sonderlich gemocht und Slow Run hatte mich nicht gemocht. Aber ich war ein Puzzlestück gewesen, das ins Bild dieser Stadt gepasst hatte. Dieser Mann dagegen kannte uns nicht. Ich bedeutete ihm nichts. Er konnte nur nach unserem Aussehen urteilen, genau wie der Koch im »Flora’s«. Wie alle, die uns von jetzt an begegnen würden.


      »Ihr könnt Nummer 6 und 7 haben«, sagte er dann endlich, schob Jack das Gästebuch hin und reichte ihm einen Füllfederhalter. »Sieben Dollar in bar, Vorkasse. Keine Haustiere. Kein Kochen in den Hütten. Kein Lärm nach zehn Uhr. Waschhaus ist hinten. Seife und Handtücher zehn Cent extra.«


      Jack schob die Hand in die Hosentasche, sah dabei aber zu Shimmy hinüber, die ihr lautes, scharfes Seufzen ausstieß.


      »Ich hab doch gesagt, Sie hätten nich all die Zeitschriften kaufen sollen, Mr Jack.« Sie reichte Jack einen Zehn-Dollar-Schein aus ihrer Handtasche und Jack legte ihn auf den Tresen, woraufhin ihm der Mann das Wechselgeld und zwei Messingschlüssel aushändigte, dazu einen Stapel Handtücher und zwei Seifenstücke, die er unter dem Tresen hervorholte.


      »Wenn ihr Kinder frühstücken wollt, dann um Punkt acht im Esszimmer«, sagte er, als Jack die Handtücher nahm und Shimmy die Koffer. Was er meinte, war, dass wir im Esszimmer frühstücken dürften, Shimmy aber nicht. Ich hätte das auch nicht gedurft, wenn er mich richtig hätte sehen können.


      »Vielen Dank, Sir«, sagte Shimmy mit breitem Lächeln. »Das is bestimmt ’n ganz wunderbares Frühstück. Dann kommt, Kinder.«


      Ich musste mich zusammenreißen, um nicht hinauszustürzen.


      Hütte Nummer 6 war ein düsterer kleiner Raum. Immerhin war er mit Strom ausgestattet, was aber vielleicht gar keine so gute Idee gewesen war, denn als Shimmy auf den Schalter drückte, konnten wir alles genauer sehen. Die Baumwollvorhänge hätten dringend gewaschen werden müssen. Die Bettwäsche auf den schmalen, durchhängenden Betten hätte Mama einen Monat lang grün um die Nase werden lassen. Ich streckte die Hand aus, um die Jalousie über meinem Bett herunterzuziehen und zugleich einen Blick aus dem Fenster auf Hütte Nummer 7 zu werfen. Dort stand Jack und tat das Gleiche. Er winkte und hob den Daumen.


      Über der Frisierkommode hing ein Spiegel. Darin sah ich, dass meine Haut hier drinnen wieder ihre eigentliche Farbe angenommen hatte. Das war auch bei Shimmy der Fall. Shimmy nahm den Hut ab und legte ihn auf die Kommode. Ihr Haar war zu einem festen Knoten zusammengebunden, nur ein paar Löckchen pressten sich an ihre Stirn. Sie fuhr sich sorgfältig mit der Hand über ihre Frisur. Eine Geste, die ich von mir selbst kannte. Sie wollte sichergehen, dass ihr Haar noch immer glatt genug war.


      »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte ich und setzte mich auf die Bettkante.


      »Was denn?« Shimmy ließ ihren Koffer aufspringen und schüttelte ein frisches Kleid aus, diesmal mit grünen Blumen. Sie hängte es an die Kleiderstange.


      »Wie haben Sie diesen Zauber gemacht?« Wie haben Sie es geschafft, dass ich vor diesem Mann als Weiße erschienen war? »Ist das denn auch sicher? Immer wenn ich es versuche … dann finden sie mich.«


      »Das liegt daran, dass du zu viel nimmst. Ist nicht deine Schuld, du hast eben noch keine Übung darin. Aber du musst so wenig Kraft wie nur möglich nutzen, wenn du Wünsche wahr werden lässt. Es ist wie Pfeffer in der Suppe – du brauchst gerade genug für den Geschmack, mehr nicht.« Shimmy holte noch ein Kleid aus dem Koffer. Es war hellgrün und hatte weiße Manschetten und einen weißen Kragen und sah zu klein für sie aus. Vielmehr sah es so aus, als würde es mir passen.


      »Aber … die suchen mich doch noch … uns … oder?«


      »Sieh doch einfach selbst nach, was meinst du?« Sie nickte zu ihrer Handtasche hinüber.


      Es war ein komisches Gefühl, in Shimmys Handtasche zu wühlen. Die Puderdose war silbern und oben drauf waren Blätter und Blumen eingraviert. Als ich sie diesmal aufschnappen ließ, spürten meine Finger eine Veränderung. Es war nicht das Gefühl des sich drehenden Schlüssels, aber etwas Ähnliches. Für eine Minute sah ich in dem kleinen Spiegel unter dem Deckel meine Augen und meine sonnenverbrannten Wangen. Dann wurde das Glas schwarz, wie zwischen zwei Filmszenen. Als sich die nächste Szene erhellte, sah ich Bull Morgan. Er war in einem Laden und stützte beide Hände auf den Tresen. Feuchte Flecken breiteten sich unter seinen Jackenärmeln und um den Kragen seines Hemdes aus, und Schweiß – oder was auch immer – tropfte von seinem aufgedunsenen Gesicht. Er beugte sich zu einem mageren kleinen Mann mit buschigem Bart und einem fast geschlossenen Auge vor.


      »Sie ist unterwegs mit einer schwarzen Frau und einem Judenjungen«, sagte Morgan mit seiner leisen heiseren Stimme. »Sie haben sich einen großen silbernen Packard zugelegt. Vermutlich gestohlen.«


      Der kleine Mann versuchte zurückzuweichen, stieß dabei jedoch gegen seine Regale. Er hustete, und dann hustete er noch mal. Wahrscheinlich stank Morgan jetzt fürchterlich. »So Leute hab ich hier nicht gesehen«, sagte der kleine Mann mit pfeifendem Atem. »Aber vielleicht schauen Sie mal in Burden nach. Die Straße dahin soll ja jetzt frei sein.« Morgan nickte dem Mann zu, hängte sich das Abzeichen wieder an den Gürtel und trampelte zu seinem Truck. Zwei Männer mit Gewehren und Schlapphüten warteten auf ihn. Beide sahen ziemlich nervös aus.


      »Sam …«, fing der mit der braunen Leinenjacke und dem struppigen Bart an.


      »Was?« Bull Morgan hievte sich mühsam auf den Fahrersitz.


      »Eddie und ich dachten …«


      »Na, das könnt ihr vergessen. Steigt wieder ein.« Morgan wies mit dem Daumen auf die Ladefläche.


      »Aber wir haben Hunger, Sam«, sagte der andere. Er war dünn wie eine Bohnenstange und hatte sich die Jeans mit einem Stück alter Wäscheleine an der Taille zusammengebunden. »Wir müssen langsamer machen.«


      »Wenn du uns da drin nur schnell was essen lassen könntest …« Braunjacke zeigte auf den Laden.


      »Fresse halten, ihr beide, und rauf auf den Truck.«


      Der Mann mit dem Wäscheleinengürtel schob den Hut auf seinem Kopf zurück. »Das sind doch bloß zwei Kinder, Sam. Und sie sind nicht mal mehr in unserer Stadt.«


      Morgan hievte sich wieder aus dem Wagen. Ich konnte sein Gesicht nicht richtig klar erkennen und ich war heilfroh darüber. Was ich erkennen konnte, waren seine aufgedunsenen Fäuste. Obwohl die beiden anderen Gewehre hatten, wichen sie vor ihm zurück. »Fresse halten, hab ich gesa…« Plötzlich verstummte Morgan. Aber nicht, weil er eine Pause gemacht hätte. Er verstummte ganz einfach. Er legte den Kopf schräg und stierte angestrengt vor sich hin. Nein, er hörte angestrengt zu. Nur sagte niemand etwas.


      »Na gut«, sagte Morgan dann, aber er meinte nicht die beiden vor ihm, ebenso wie er jemandem zugehört hatte, den keiner außer ihm hören konnte. Langsam ließ er seinen Blick wieder zu den beiden Männern von der Bürgerwehr wandern. »Dann fragt den Typen mal, wo man hier gut essen kann.«


      »Alles klar.« Der eine Mann schob sich seinen Hut wieder ins Gesicht und lief auf den Laden zu. Der andere Mann wurde von Sam Morgan beiseitegeschoben, und dann sprang der Eisenbahnbulle so schnell in den Truck, wie man es von einem so riesigen Kerl nie erwartet hätte. Noch ehe er die Tür richtig zugeknallt hatte, schoss der Truck auch schon in einer Staubwolke davon, und die beiden Männer rannten brüllend und mit den Armen fuchtelnd hinterher.


      Dann erblickte ich wieder mein Spiegelbild.


      Shimmy kam zu mir und schaute mich voller Mitgefühl an. Sie nahm mir die Puderdose aus der Hand und warf selbst einen Blick in den Spiegel.


      Ich wünschte, sie wäre gar nicht hier. Ich wünschte, Jack wäre hier. Ich musste mit jemandem sprechen, dem ich vertrauen konnte. Shimmy konnte ich nicht vertrauen, aber ich konnte ihr auch nicht nicht vertrauen. Jack war mein Freund, aber Shimmy war diejenige, die wusste, was hier wirklich vor sich ging.


      »Shimmy?« Meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren schrecklich kleinlaut.


      »Mmm-hmmm?« Sie ließ die Puderdose wieder in ihre Handtasche gleiten und das Schloss der Tasche zuschnappen.


      »Als Sie gesagt haben, dass wir verwandt sind … haben Sie da gemeint, Sie sind … Sie sind halb …«


      »Ich bin eine Tochter des Mitternachtsvolkes, aber mein Papa war ein Sterblicher.« Sie machte sich wieder daran, den Koffer weiter auszupacken, zog Schlafanzüge und Unterwäsche hervor und verstaute sie in den Schubladen der Kommode. »Ich bin natürlich nicht so vornehm und mächtig wie du, aber ich habe doch den Fuß in der Tür zu beiden Welten.«


      »Und das … das Mitternachtsvolk wollte Sie dort?«


      Sie drehte sich um und sah mir direkt ins Gesicht. Ihre Augen waren groß und braun und so menschlich wie meine. »Mehr als jemals irgendwer hier.« Sie nickte in Richtung des Rezeptionshäuschens. »Du weißt, was wir für die da sind. Du weißt, wie sie uns nennen, weil wir eine fremde Farbe in eine fremde Stadt bringen.«


      Ich verschränkte die Arme und schob mir die Hände in die Achselhöhlen.


      Shimmy kniff die Augen zusammen. »Sie hat versucht, dich zu verstecken, oder? Deine eigene Mama hat versucht, dich zu verstecken.« Ich nickte beschämt und sie schüttelte den Kopf. »Schon gut, Callie. Wir wissen beide, was läuft. Aber das musst du verstehen. Dem Mitternachtsvolk ist es so egal«, und sie schnippte dabei mit den Fingern, »welche Hautfarbe du hast oder ob du schöne Haare oder gute Augen hast. Warum sollte ich nicht bei solchen Leuten leben wollen?«


      »Aber da sind Sie jetzt nicht. Sie sind hier.«


      »Ich hatte Wachtdienst. Aber jetzt ist meine Schicht zu Ende und ich gehe zurück.«


      »Und wie ist es da, wo sie leben?«


      »Genauso wie man es sich wünscht.« Shimmy ließ sich auf das andere Bett fallen und faltete die Hände. Mit einem Mal war ihr Gesichtsausdruck so verträumt, als weilte sie in Gedanken sehr weit weg. »Es ist schön wie der Himmel und süß wie der Weihnachtsmorgen. Alles ist leicht und frei. Kein Hunger, keine Durststrecken, niemals. Nur Musik und Tanz. Und hübsche Jungs, obwohl du dafür vielleicht noch ein bisschen zu jung bist.«


      »Aber … aber … was machen die Leute da den ganzen Tag?«


      »Alles, wozu sie Lust haben.«


      Ich musste zugeben, das klang einfach fantastisch. Müde und verängstigt, wie ich war, kam mir die Vorstellung von einem Ort, an dem ich tun könnte, wozu ich Lust hatte – oder es auch einfach lassen könnte –, ziemlich wunderbar vor. Doch dann fielen mir die Trixies ein und Bull Morgan, der in der Dunkelheit aufragte.


      »Bis jetzt sah es aber noch nicht danach aus.«


      Sie lachte. »Tja, du warst ja auch noch nicht auf der anderen Seite. Sondern nur in den Tunneln zwischen den Welten. Wenn wir erst in Kansas City sind, gehen wir durch eins der Haupttore in die anderen Länder.«


      »Und Sie meinen, dort wäre es … für mich genauso, wie Sie gesagt haben?«


      Sie legte mir eine Hand auf den Kopf und strich meine wilden Haare glatt. »Für dich, Herzchen, wird es dort sogar noch viel besser sein. Du bist die Prinzessin, vergiss das nicht.«


      Auch diese Vorstellung war einfach fantastisch, wenngleich es mir schwerfiel, mich mir in einem langen Kleid mit Krone und allem drum und dran vorzustellen. Trotzdem, einen Versuch wär’s ja vielleicht wert.


      Aber ich würde es nicht versuchen. Ich würde mit Jack nach Kalifornien gehen, um meine Mama und meinen Vater zu finden.


      Ich starrte wieder auf meine braunen Hände und versuchte, meine Haut nicht zu sehen.


      Im Waschhaus war es dunkel, aber neben der Tür hing eine Petroleumlaterne und das Wasser war heiß. Die Handtücher waren viel sauberer als die Bettwäsche, und wo auch immer Shimmy die Kleider herhaben mochte, sie hatte sogar daran gedacht, einen weichen rosa Bademantel und ein weißgrün gesprenkeltes Nachthemd in meiner Größe zu besorgen.


      Ich schlüpfte unter die Bettdecke und versuchte, nicht zu zappeln. Shimmy löschte das Licht und bald hörte ich ein leises Schnarchen. Ich starrte in die Dunkelheit, wartete und dachte nach.


      Tip, tip, tip.


      Ich setzte mich auf und lugte unter der Jalousie hindurch. Jack stand auf der anderen Seite des Fensters, vollständig angezogen, und tippte mit einer Fingerspitze gegen die Scheibe.


      Auf Zehenspitzen schlich ich durch den Raum und erstarrte jedes Mal, wenn die Bodenbretter knarrten. Aber Shimmy schnarchte einfach weiter. Ich öffnete vorsichtig die Tür und trat auf die winzige Veranda vor der Hütte.


      Offensichtlich hatte Shimmy Jacks Koffer ebenso gepackt wie ihren … unseren. Er trug jetzt lange Hosen, ein sauberes Hemd und neue Arbeitsschuhe. Obwohl er immer noch seine Schirmmütze aufhatte, sah er älter aus. Seltsam, was Kleider bewirken konnten.


      Jack starrte mein Nachthemd an, als könne er es gar nicht glauben, dass ich nicht mehr meine Reisekleidung trug. Hatte er etwa erwartet, dass ich vor Shimmys Augen vollständig angezogen ins Bett gehen würde?


      »Los geht’s«, flüsterte er.


      »Jack … vielleicht sollten wir das lieber nicht tun.« Ich bat ihn nicht, meine Haut oder meine Haare anzusehen. Ich wusste nicht, wie ich ihm erklären sollte, dass ich so nicht weiterfahren könnte. Ich wusste nicht, wie ich eine Schau abziehen sollte, so wie Shimmy es tat, um den strengen misstrauischen Blicken auszuweichen. Das hatte ich nie gelernt. Deshalb erzählte ich ihm, was ich in Shimmys Spiegel gesehen hatte.


      Jack schluckte und schaute zu dem Packard hinüber, der in der Dunkelheit zu kauern schien.


      »An der Sache mit Morgan können wir nicht viel ändern«, antwortete er schließlich. »Wir müssen eben vorsichtig sein. Ich sag dir was: Wir können mit dem Wagen in die nächste Stadt fahren und ihn dort verkaufen. Und mit dem Geld kaufen wir Zugfahrkarten in den Westen und …«


      »Und was dann? Wenn wir dort ankommen, was machen wir dann?«


      »Wir suchen dieses Haus von St. Simon, von dem Baya dir erzählt hat.«


      »Aber wie?«


      »Weiß ich auch nicht. Aber wir schaffen das. Mit deinem Zauber …«


      »Meinen Zauber, den ich nicht anwenden kann«, erinnerte ich ihn.


      »Na, wenn schon? Meinst du etwa, es ist besser, mit Shimmy nach Kansas City zu fahren? Und was dann?«


      »Dann suchen wir meine Familie.« Es war das erste Mal, dass ich das laut aussprach, und es fühlte sich richtig an. Richtig gut. Ich hatte eine Familie und sie wartete auf mich.


      Jack sah das allerdings anders. »Das ist doch jetzt nicht dein Ernst.«


      »Wieso nicht?«, fragte ich und spürte, wie der Zorn von dort, wo ich ihn vorher versteckt hatte, in mir hochkroch. Warum wollte er, dass wir den schwierigsten Weg nahmen? »Sie können uns helfen.«


      »Wenn sie deinem Vater helfen könnten, glaubst du nicht, dass sie das längst getan hätten? Er ist ihr Sohn! Und sie haben sich nicht gerade darum gerissen, deiner Mutter zu helfen, als du noch klein warst, oder?«


      Das stimmte, aber darüber wollte ich gar nicht erst nachdenken. »Na ja, wenn wir ihnen erzählen, was Baya gesagt hat, dann werden sie wissen, was zu tun ist oder wo sie suchen müssen. Sie können …«


      »Seit wann vertraust du denn Shimmy?«, fauchte Jack.


      Ich zuckte mit den Schultern und er schüttelte den Kopf. »Die will doch nur, dass du brav mitkommst. Ich wette, die Unseelie, die Mitternachtsleute oder wie auch immer sie sich nennen, haben irgendeine Art von Kopfgeld auf dich ausgesetzt.«


      »Ein Kopfgeld? Das sind doch meine Großeltern!«


      »Was du nicht mal weißt. Du hast nur Shimmys Wort.«


      Ich war wütend. Ich hatte Angst. Und ich wollte nicht, dass er recht hatte. »Was weißt du denn schon? Du willst doch nur nach Kalifornien, weil du denkst, die Seelie hätten da deine kleine Schwester versteckt.«


      »Na und?«


      »Na, die sind doch noch größere Lügner als Shimmy! Die versuchen doch nur, uns in ihr Reich zu locken, damit sie uns schnappen können.«


      »Sei still, du Dussel. Du weckst ja das ganze Motel!«


      »Nenn mich nicht Dussel!«


      »Schon gut. Schon gut! Nur … halt die Luft an, ja?« Jack setzte sich auf die kleine Holzveranda und ließ die Hände zwischen den Knien baumeln. Als er schließlich wieder zu mir aufschaute, sah ich das Mondlicht in seinen müden blauen Augen schimmern. »Was willst du denn jetzt machen, Callie?«


      Ich packte den Kragen des flauschigen rosa Bademantels, den Shimmy mir gegeben hatte, und zog ihn fest um meinen Hals. Ich sah Jack nicht an. Wenn ich ihn jetzt ansähe, würde ich das alles nicht durchziehen können.


      »Ich will nach Kansas City«, sagte ich. »Nur kurz. Nur, damit ich um Hilfe bitten kann. Wenn sie uns nicht helfen wollen, kehren wir wieder um und reisen auf eigene Faust weiter.« Während ich redete, ignorierte ich ganz einfach den Teil meines Gehirns, der mir sagte, dass das auf Gottes grüner Erde niemals so einfach werden würde.


      Jack schwieg sehr lange, starrte in die Dunkelheit und hörte den Grillen zu. »Okay«, seufzte er schließlich. »Wenn du das so willst.«


      »Danke.«


      Er grinste schief, als er sich aufrappelte. »Na klar. Dann schlaf jetzt erst mal.«


      Ich drehte mich um und wollte wieder in die Hütte gehen, hielt jedoch auf der Türschwelle inne und warf noch mal einen Blick über meine Schulter. Jack ragte groß und schlank am Rande des Lichtfleckens auf, den die Laterne beim Rezeptionshäuschen warf. »Ohne dich wäre ich nie so weit gekommen«, sagte ich.


      Jack tippte seine Mütze an. Mein Herz zappelte, als wollte es einen neuen Platz unter meinen Rippen finden. Schnell schloss ich die Tür, ehe ich etwas wirklich Dummes hätte sagen können.


      Am nächsten Morgen waren Jack und das Auto verschwunden.

    

  


  
    
      


      19. WHIRLWINDS IN THE DESERT


      – Wer Wind sät …


      »Dem Bürschchen zieh ich die Haut ab!« Shimmys Zorn fegte über mich hinweg wie die scharfe Brise eines Staubsturms.


      »So schlimm ist das doch nicht«, flüsterte ich. Aber das war es. Meine Knie zitterten so sehr, dass ich mich auf meine Bettkante setzen musste. Jack war nicht mehr da. Ich wollte hinausstürzen und nach ihm rufen, als ob er sich einfach in einer anderen Hütte versteckte oder auf dem Weg zum Waschhaus wäre. Aber ich wusste, dass es nicht so war. Er hatte sich verdrückt, hatte mich verlassen und das Auto mitgenommen. Und ich hatte ihn für meinen Freund gehalten. Ich hatte gedacht … Ich hatte alle möglichen Dinge gedacht, aber die waren jetzt zusammen mit ihm verschwunden.


      »Der Motelbesitzer hat einen Truck. Das hab ich gesehen«, sagte ich und versuchte, mich so anzuhören, als ginge es um das verschwundene Auto und nicht um die Tatsache, dass Jack es gestohlen hatte. Nicht darum, dass Jack mich verlassen hatte. Uns. »Wir könnten ihn bitten, uns in die Stadt zu bringen …«


      »Und was sollen wir ihm sagen?«, wollte Shimmy wissen. »Wir haben ihm den Bären aufgebunden, dass ich euer Kindermädchen bin. Wie passt das dazu, dass dieser Kerl abhaut und den Wagen klaut? Weißt du, wie viel Zauber wir brauchen würden, damit er etwas anderes glaubt? Das würde den ganzen Hofstaat der Leuchtenden anziehen wie das Licht die Motten.«


      Ich schluckte und verschränkte meine zitternden Hände über meinen zitternden Knien. »Ich versteh das nicht. Gestern haben Sie sich doch auch keine Sorgen gemacht …«


      »Gestern hatten wir ein Auto. Hast du es denn immer noch nicht begriffen? Eisen und Stahl können alle Magie auf den Kopf stellen. Ich brauchte mich nur darauf zu konzentrieren, dass wir in die richtige Richtung fahren, und das glänzende Metall hat uns beschützt und versteckt. Wir waren einfach irgendein Auto inmitten des Staubs. Jetzt haben sie uns klar im Blick …« Shimmys Zorn geriet ins Wanken und für eine Minute sah ich ihre Angst aufblitzen. Sofort wünschte ich mir den Zorn zurück.


      »Was ist mit Shake?«, fragte ich verzweifelt. »Könnten Sie ihn nicht anrufen oder ihm ein Telegramm schicken oder so? Er würde uns doch helfen, oder?«


      Sie sah mich an, als hätte sie mir eine so was von dumme Frage nie und nimmer zugetraut. »Shake ist an keinem Ort, wo man ihn anrufen könnte. Er ist … er ist vorausgegangen.« Shimmy ließ sich aufs Bett fallen und strich sich das Haar nach hinten. »Geh du erst mal frühstücken. Ich muss nachdenken.«


      Ich nickte, ließ sie allein und zog behutsam die Tür hinter mir zu.


      Das Esszimmer befand sich in einem einstöckigen Gebäude, das passend zu den Hütten weiß gestrichen war. In der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch mit einer verschossenen rotweiß karierten Tischdecke. Zwei Handelsreisende saßen an dem einen Ende und ein altes Ehepaar am anderen. Es gab keinen Spiegel. Deshalb konnte ich nicht sehen, wie ich für sie aussah. Ich setzte mich an die Mitte des Tisches und versuchte, mich so klein wie möglich zu machen.


      Eine dicke Frau mit strähnigen grauen Haaren, die wirr über ihre Ohren fielen, servierte große Schüsseln voller Weizenbrei und eine Platte mit Schinkenaufschnitt. Außerdem gab es einen Krug mit Sirup und einen anderen mit Milch. Ich versuchte zu essen, brachte aber nur ein paar Löffel des warmen Breis hinunter. Shimmys Zorn brannte noch immer auf meiner Haut, aber das war nicht so schlimm wie das riesige Loch in mir, das Jack hinterlassen hatte.


      Vielleicht ist er gar nicht richtig weg. Ich nahm die Gabel, um den Schinken in winzige rosa Stücke zu zerpflücken. Vielleicht wollte er nur kurz in die Stadt, um nachzusehen, wo wir hier überhaupt sind, oder seinen Koffer versetzen und für sich und mich Eisenbahnfahrkarten kaufen. Vielleicht ist er schon wieder auf dem Rückweg. Wenn ich hier rausgehe, dann fährt er wahrscheinlich gerade vor und steigt aus dem Auto und ich werde ein schlechtes Gewissen haben, weil ich ihm schon wieder nicht vertraut habe …


      Aber natürlich war der Parkplatz hinter den toten Lebenseichen bis auf die Reifenspuren leer. Während ich dort noch stand und versuchte, mein Kinn am Zittern zu hindern, hörte ich, wie sich hinter mir ein dröhnender Automotor näherte.


      Jack!


      Shimmys großer silberner Packard fuhr auf den Parkplatz, und es war tatsächlich Jack, der hinter dem Lenkrad saß. Er bremste, und ich rannte auf die Beifahrerseite, um die Tür aufzureißen.


      »Wo in aller Welt …«


      Meine Frage starb einen frühen Tod, denn Bull Morgan saß auf der Rückbank. Er hatte den Revolver gezückt und zielte damit auf Jacks Nackenwirbel. Sein aufgeschwollener Daumen zog den Abzughahn nach hinten.


      »Ruf die Göre, mit der ihr abgehauen seid.« Morgans Zahnstocher wackelte bei jedem Wort. Beim Reden sonderte er den widerlichen Geruch von altem Fleisch ab, das man Hunden zum Fraß vorwirft. Seine Wangen hingen schlaff herunter. Die Haut an seinen fetten Händen hing schlaff herunter. Sein Gesicht war tropfnass, als ob er heftig schwitzte, und seine Lippen zeigten noch immer eine bläuliche Färbung, als ob er furchtbar fror. »Hol sie jetzt raus oder ich schieß den hier tot.«


      Jack rührte sich nicht. Er saß nur da, atmete schwer vor Angst und starrte nach vorn. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, über das er sich beugte, um so weit wie nur möglich von Morgans Revolver wegzukommen.


      Aber das Schlimmste war, dass ich nichts anderes tun konnte, als zu gehorchen.


      »Shimmy!«, schrie ich. »Shimmy! Komm her!«


      Schau zuerst aus dem Fenster, betete ich. Bitte, schau aus dem Fenster. Aber so viel Glück hatte ich nicht. Quietschend ging die Tür der Hütte auf.


      »Was um alles in der Welt schreist du denn da he…?« Ich brauchte mich nicht umzusehen, um zu wissen, dass sie erstarrt war.


      »Rein mit euch beiden«, knurrte Morgan. »Gleich neben euren Jungen hier, damit ich euch alle im Auge behalten kann.«


      Ich sah Shimmy an. Ihre Augen loderten vor Zorn, aber ich konnte keine Hinweise darauf entdecken, dass ich etwas anderes tun sollte, als Morgans Befehle zu befolgen. Also glitt ich neben Jack in den Wagen und Shimmy stieg neben mir ein. Sie saß kerzengerade da und umklammerte ihre weiße mit Perlen bestickte Handtasche. Die hatte ich gar nicht gesehen, als Shimmy aus der Hütte gekommen war. Ein leiser Hoffnungsschimmer mischte sich unter meine Angst. Shimmy hatte noch immer ihre Magie und anders als ich konnte sie damit umgehen.


      »Fahr los«, fauchte Morgan.


      Jack legte den Rückwärtsgang ein, wendete und brachte uns zurück auf den Highway. Ich musste daran denken, dass sich der Motelmann nur dazu beglückwünschen konnte, Vorkasse von seinen Gästen zu verlangen, wenn er auf unsere leeren Hütten stieß. Ich überlegte, ob er wohl die Koffer finden würde, oder ob sie sich in etwas anderes verwandelten, jetzt, da Shimmy nicht mehr da war. Wie der Fünfzig-Dollar-Schein der Hoppers, der zu einem verdorrten Blatt geworden war.


      Morgan befahl Jack, nach Westen zu fahren. Jack gehorchte. Er schielte zu mir herüber und seine Lippen bewegten sich. Tut mir leid, glaubte ich ihnen ablesen zu können.


      »Was ist passiert?«, flüsterte ich.


      Jack stieß ein ersticktes Geräusch aus und Bull Morgan kicherte. »Ach, sag’s ihr ruhig, Junge.« Er bohrte den Revolverlauf in Jacks Schulter, doch ehe Jack auch nur Luft holen konnte, redete Morgan schon weiter. »Der Sheriff hier ist ein guter Mann. Ein gerechter Mann. Als ich ihm erklärt hatte, dass ein Autodieb unterwegs sei, hat er mir geholfen, die Straßensperre aufzustellen, ganz einfach. Und der hier hat gedacht, er könnte durchfahren, aber stattdessen ist er in den Staub gebrettert.«


      Während Morgan redete, fing Shimmy an zu summen, leise und tief, nur winzige Klangtröpfchen. Morgan bewegte den Arm und presste den Revolverlauf gegen ihre Schläfe. »Du bist lieber ganz still, Mädel, sonst blas ich dein Gehirn über dieses schöne Polster. Kapiert?«


      »Aber ja, Sir«, sagte Shimmy schneidend. »Ja, natürlich hab ich das kapiert.«


      Ich ballte die Fäuste auf meinen Oberschenkeln. Ich musste doch irgendetwas tun können. Wir konnten doch nicht einfach so hier sitzen und uns von Morgan zu … zu … ihnen bringen lassen. Ich dachte an die Trixies und die Hoppers. Und wollte gar nicht wissen, was dort draußen sonst noch auf uns wartete.


      Vielleicht könnte ich Jack und Shimmy da raushalten. Wenn wir uns trennten, dann würden sie, wer auch immer hinter uns her war, mich verfolgen. Vermutlich. Und vielleicht würde ich dann einen Plan aushecken können.


      »Was wollen Sie denn mit den beiden?«, fragte ich laut. »Den Leuten geht es doch um mich.«


      »Stimmt.« Morgan kaute noch ein paar Mal mehr auf seinem Zahnstocher herum. »Aber vielleicht bist du nicht so brav, wenn dein Kindermädchen nicht bei dir ist. Oder dein kleiner Freund.« Er bewegte den Revolver wieder und setzte den Lauf direkt unter Jacks rechtes Ohr. Jack fuhr zusammen und der Wagen schlingerte.


      »Vorsicht, Judenbalg«, schnauzte Morgan. »Bleib gefälligst auf der Straße, sonst kann ich für nichts garantieren.«


      Jack biss die Zähne zusammen, und ich spürte, wie der Zorn in ihm aufblitzte. Er wollte etwas unternehmen, wollte, dass ich etwas unternahm. Er wünschte es sich. Wünschte es so sehr. Aber ich sah Shimmy an, und sie schüttelte den Kopf.


      »Schon besser.« Morgan grinste und seine blauen Lippen waren nicht mehr ganz so blutleer.


      »Wohin fahren wir?«, fragte ich.


      »Oh, das ist alles geregelt. Wirst gut versorgt werden, das kann ich dir sagen.«


      Mein Herz sackte in meine Magengegend und versuchte, sich dort zu verstecken, wo sich jedoch bereits ein Gefühl der Übelkeit breitmachte, vor Angst und vor Gestank.


      »Warum machen Sie das?«, fragte plötzlich Jack. »Warum bringen Sie uns nicht einfach um?«


      Ich wusste, was er vorhatte. Er wollte Morgan zum Reden bringen, damit dem vielleicht irgendwas herausrutschte, was uns von Nutzen sein könnte. Trotzdem war das nicht gerade das, was man von seinem einzigen Freund hören will, vor allem, wenn er einen im Stich gelassen hatte und sich von einem Toten kidnappen ließ.


      »Gute Idee«, feixte Morgan. Und jetzt zeigte der Revolver auf mich. »Was meinst du, Mädel? Soll ich dich einfach abknallen?«


      So eine Schusswaffe ist was Furchtbares. Ein dunkles Loch, das auf einen zeigt und die ganze Welt um einen herum verschlingt, bis es nur noch zwei Dinge gibt: einen selbst und das, was einen in dieser kleinen runden Dunkelheit erwartet.


      »Ich hab dich was gefragt, Mädel«, röchelte Morgan. »Soll ich dich abknallen?«


      »Nein, Sir«, flüsterte ich.


      »Nein, Sir«, wiederholte Morgan grinsend. Seine Zähne waren schwarz vor Schmutz und Blut. »Hatte ich mir fast schon gedacht. Also, behalt deine schlauen Ideen lieber für dich, Junge, und fahr einfach weiter.«


      Und Jack fuhr einfach weiter.


      »Fahr da an den Rand«, befahl Morgan.


      Seit etwa einer Stunde waren wir unterwegs. Morgan hatte Jack schon vor einiger Zeit vom Highway abbiegen lassen, und seitdem rumpelten wir langsam über Lehmwege zwischen den Sandhaufen und den Überresten alter Farmschuppen dahin. Jetzt sollte Jack am Rand von etwas anhalten, das einmal ein Maisfeld gewesen war. Abgebrochene braune Stängel, um die sich Grashalme und Fuchsschwänze rankten, raschelten reihenweise im Wind. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Pflanzen vom Vorjahr abzumähen, ganz zu schweigen davon, den Boden zu pflügen oder für eine neue Ernte auszusäen. Im Norden konnte ich eine Hügelkette erkennen, die sich hinter den plappernden, flüsternden Maisstängeln dahinzog. Auf einem der Hügel hielt ein altes graues Haus Wache, dessen zerbrochene Fenster im Licht des Tages funkeln. Eine weitere verlassene Farm der Staubschüssel, und wir mittendrin, zusammen mit einem toten Eisenbahnbullen.


      Morgan hetzte uns zwischen den hohen verdorrten Maisstängeln hindurch, bis ich die Hügel und das Haus und den Weg nicht mehr sehen konnte. Das Einzige, was mir verriet, dass wir uns noch immer in Richtung Süden bewegten, war die Sonne über unseren Schultern. Ich dachte, dass ich vielleicht einfach wegrennen könnte. Ich sagte mir, dass Morgan Jack und Shimmy nicht erschießen würde. Es ging ihm doch um mich. Er würde mich verfolgen und ich war kleiner und schneller als er. Die anderen beiden könnten dann getrennt voneinander weglaufen.


      Aber vielleicht würde er sie doch erschießen, ehe er mich verfolgte. Oder er würde mir in den Rücken schießen. Wieder sah ich das schwarze Loch des Revolverlaufs vor mir und eine Welle der Schwäche ließ mich erzittern.


      Schließlich erreichten wir eine kleine Lichtung im Maisfeld, und Morgan befahl uns, stehen zu bleiben. Außer dem Rascheln der toten zerbrochenen Stängel war kein Geräusch zu hören. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie man richtig betet. Jack streckte die Finger aus, als überlegte er, ob er Morgan zu Boden schlagen könnte, ehe der Bulle losballerte. Shimmy dagegen hob die Nase in die Luft, als versuchte sie, irgendeinen Geruch im Wind aufzuschnappen.


      »Was ist das?«, murmelte sie. »Was ist das da hinten?«


      Morgan grinste nur mit dem Revolver in seiner schlaffen grauen Hand.


      Ich schaute mich um und versuchte festzustellen, was Shimmy meinte. Im Norden, wo die Hügel aufragten, sah ich Rauch aufsteigen. Nein, keinen Rauch. Ich kniff die Augen zusammen. Es war Staub. Aber kein Staubsturm. Sondern eine große lockere Wolke, die sich vom Boden abhob, als ob etwas näher käme. Etwas Großes.


      Mit der Staubwolke näherte sich auch ein klirrendes, klopfendes Geräusch; es klang wie Dutzende von Metallstücken, die gegeneinandergeschlagen wurden.


      Der Mais vor uns raschelte und bog sich und plapperte endlos vor sich hin. Ein braunweißer Strich jagte an uns vorbei. Ein Kaninchen. Gleich darauf folgte noch eines. Und ein drittes. Sie alle jagten durch den Mais in genau dem wilden Tempo, in dem ein Tier um sein Leben rennt.


      Das Klopfen wurde lauter. Der Mais wogte hin und her, und noch mehr Kaninchen – sechs, sieben, acht – huschten an uns vorbei. Eins sprang geradewegs über meine Schuhspitzen, als ob es nicht einmal bemerkt hätte, dass hier ein Mensch stand. Als ob es blindlings vor dem floh, was da herankam und so viel Krach schlug.


      Dann wusste ich es. »Das ist eine Karnickelhatz.«


      Shimmy machte große Augen. »Erbarmen.«


      »Was?«, krächzte Jack. »Was ist eine Karnickelhatz?«


      Morgan grinste sein verfaultes Grinsen und fuchtelte mit dem Revolverlauf, damit ich weiterging.


      »Seit dem Staubsturm können die Kaninchen kein Gras mehr fressen, deshalb halten sie sich an das Getreide, wenn welches da ist«, erklärte ich Jack. Meine Stimme war heiser, aber ich hatte nicht mal genug Atem, um mich zu räuspern. »Und da treiben die Leute die Kaninchen manchmal zusammen und bringen sie um. Sie bilden eine lange Kette und gehen alle in dieselbe Richtung und machen einen Haufen Lärm mit Töpfen und Pfannen, und das macht den Kaninchen Angst und sie jagen los … Aber weiter vorn ist ein großer Pferch aufgebaut, und die Treiber jagen sie hinein und die Leute, die dort warten … knallen sie ab oder schlagen sie tot.« Meine Stimme versagte. Das Klopfen wurde noch lauter. Das waren sicher die Treiber, die auf ihre Töpfe hämmerten, während sie durch den toten Mais stapften, immer weiter und weiter, um die Kaninchen in den Pferch zu hetzen, wo Gewehre und Knüppel auf sie warteten. Waren die ersten Kaninchen gefangen, würden die anderen versuchen, über sie hinweg zu rennen und über den Zaun des Pferchs zu gelangen, und sie würden sich gegenseitig zerfleischen, und die Kaninchen, die nicht zerfleischt worden waren, würden durch Menschenhand den Tod finden.


      »Einige werden aber schon unterwegs abgeknallt, wenn sie zu langsam sind.« Und mit diesen Worten streckte Morgan den Arm aus und zielte auf uns.


      Shimmy packte mein Handgelenk und zog mich mit sich zurück.


      »Nein«, flüsterte Jack. »Die Leute tun uns doch nichts, wenn es denen nur um die Kaninchen geht …«


      »Hier ist Magie am Werk«, fauchte Shimmy. »Meinst du, wir sehen für die, die da kommen, wie Menschen aus?«


      »Also, wenn ich ihr wäre, würde ich jetzt rennen.« Und damit spannte Morgan den Abzughahn des Revolvers noch ein wenig stärker.


      Und wir rannten.

    

  


  
    
      


      20. SHOT


      – Auf der Jagd


      Wir kämpften uns durch die Maisstängel und stolperten über Büschel von Unkraut, ständig umströmt von einem lebendigen Fluss aus Kaninchen. Braun, schwarz, weiß, und sie alle wimmerten vor Angst. Wir konnten die Treiber nicht sehen, aber wir konnten sie hinter uns spüren. Sie wirbelten den Staub auf und ihr Klopfen und Hämmern und Klappern erfüllte die Luft jetzt lauter als das Geplapper des Maises.


      Sie kamen näher.


      Ich versuchte, zur Seite auszuweichen, aber ich stolperte über die Masse aus fliehenden Kaninchen und fiel der Länge nach in den Staub. Die Kaninchen quietschten und sprangen über mich. Ihre Krallen kratzten über meinen Rücken und verfingen sich in meinen Haaren. Ich schrie und schrie und versuchte, sie zu verjagen und zugleich meinen Kopf zu bedecken. Jack riss mich auf die Füße. Shimmy packte meine Hand und zerrte mich weiter.


      Da knallte ein Schuss durch das Geklapper. Und noch einer. Ich hörte Morgan lachen, irgendwo hinter uns im Mais. Er hatte sich den Treibern angeschlossen, das war klar, und lief jetzt mit ihnen, den Revolver hoch erhoben.


      »Sie wünschen den Tod«, keuchte Shimmy. »Kann nichts anderes spüren … wünschen nur Tod.«


      Ich wusste, was sie meinte. Zwar sah ich die Menschen, die sich in einer langen wogenden Kette durch den Mais bewegten, nur bruchstückhaft, aber ihr Zorn rollte ebenso wie der Lärm über mich hinweg. Bei jedem Schlag, bei jedem Schritt wünschten die Treiber den Kaninchen den Tod. Sie wünschten uns den Tod. Es war dieser Wunsch, der im Klappern der Töpfe und im Rascheln des Korns lag. Tod, Tod, Tod. Und mit jedem Zentimeter, den sie uns näher kamen, hetzten sie uns auf den offenen Pferch und die Fänger darin zu, die mit Knüppeln und Gewehren warteten.


      Aber das konnte doch nicht alles gewesen sein, dachte ich verzweifelt. Es musste doch noch irgendetwas geben. Aber ich wagte nicht, meinen magischen Sinn einzusetzen, um dieses Etwas zu finden. Das hatte ich bereits auf dem Bahnhof versucht und war wie gelähmt gewesen von der Furcht und der Wut, auf die ich gestoßen war. Wenn ich jetzt erstarrte, würde ich sterben. Die Leute dahinten würden mich nicht sehen. Für sie wäre ich nur ein Karnickel, das das wenige zerstörte, was ihnen noch geblieben war.


      Plötzlich und viel zu dicht vor meinen Füßen, leuchtete ein Kaninchen auf. Ich stolperte und fiel erneut mit dem Gesicht nach vorn in den Staub und der Staub flog in meine Augen und grub sich unter meine Fingernägel. Ich stützte mich vom Boden ab und würgte und hustete, als wäre die Staublunge wieder da.


      »Steh auf«, schrie Shimmy und zerrte an meinem Handgelenk. »Auf, auf!«


      Mühsam kam ich auf die Füße und versuchte im Weiterrennen den Staub wegzublinzeln. Tod, Tod, Tod. Ihr Wunsch trommelte auf mich ein und trieb mich an. Ich rannte und hustete und rannte und rieb mir den Staub aus den Augen und rannte immer weiter. Schweiß strömte über mein Gesicht und verwandelte den Staub auf meinen Wangen in Matsch. Und dann, ganz plötzlich, konzentrierte sich alles in mir auf einen neuen Gedanken.


      Da war noch ein Wunsch, ein Wunsch, den jeder Mensch in Kansas hatte, sogar diese Leute, die unseren Tod wollten. Ein Wunsch, dessen Erfüllung sie sich mehr wünschten als den Tod der Schädlinge, mehr als die Rache an einer Welt, die ihnen seit vielen Jahren so böse mitspielte.


      Sie wünschten sich Regen. Wann immer sie ihre verdorrten Felder betraten, wünschten sie sich Regen. Sie wünschten ihn sich auch jetzt, während sie auf ihre Töpfe und Pfannen hämmerten.


      »Shimmy!«, brüllte ich mit neuer Kraft und streckte ihr die Hand hin. »Hilf mir.«


      Sie packte meine Hand, und ich spürte, wie ihre Magie aufwallte. Ich kniff die Augen zusammen und ließ mich blind von ihr ziehen. Es spielte keine Rolle, ob unsere Feinde mich durch meinen Wunschzauber finden würden. Sie waren sowieso schon hier. Bull Morgan hatte mithilfe ihrer Magie die Leute hinter uns geblendet. Ich presste Shimmys Hand und wünschte mit aller Kraft Regen.


      Ich dachte an den kühlen Geruch von Regen, der den Wind erfüllte, wenn ich über die Hügel beim Imperial lief, und daran, wie sich über mir die schwarzen und grauen Wolken zu Bergen zusammenschoben. Ich dachte an das harte Klatschen, wenn der erste Tropfen meine Haut traf, und daran, wie ich an einem glühend heißen Tag von diesem kalten Tropfen Gänsehaut bekam. Ich dachte daran, wie ein zweiter Tropfen fiel und ein dritter, und wie es bald viel zu viele waren, um sie zählen zu können. Und daran, wie sie auf den Boden prasselten und sich wie Pfotengetrappel anhörten.


      Jeden Tag, seit der Staub gekommen war, hatte ich mir Regen gewünscht, genau wie alle anderen. Es war mein Wunsch und ihr Wunsch, es war unser aller Wunsch, und er war ebenso stark und wahrhaftig wie der Wunsch nach Essen, den die Hobos im Bahnhof gehabt hatten.


      Plötzlich drehte der Wind und wurde schneidend und kalt. Der Lärm hinter uns ebbte ab. Das Licht verwandelte sich in schmutziges Gelb und dann in rauchiges Grau. Ich wagte einen Blick nach oben. Wolken zogen über den harten blauen Himmel. Aber es waren keine braunen Staubwolken. Das da oben waren Gewitterwolken, dicke Wolkenbänke, die den Himmel füllten.


      Etwas Kaltes traf mich am Kopf. Und dann am Arm, an der Wange, auf der Stirn.


      Regen!


      Fette eiskalte Regentropfen platschten auf den Boden und wirbelten den Staub auf. Sie platschten auch auf die toten Maisstängel, die unter dem Regen wogten und schwankten. Jetzt konnte ich die Menschen zwischen den schlaffen Stängeln sehen. Die ganze Kette von Treibern, in ihren schmutzigen Kleidern, mit ihren Hüten auf den Köpfen und ihren verbeulten Töpfen in den schwieligen Händen, starrte zum Himmel empor.


      »Mein Gott«, rief jemand. »Mein Gott!«


      Und sie starrten mit offenem Mund. Die einzelnen Tropfen, die sich im Wind bewegten, fielen jetzt immer schneller und dichter und vereinigten sich schließlich zu einem Guss, der sich über die tote Erde und die verzweifelten Menschen legte. Das Wasser strömte aus den Wolken, aus meinem Wünschen und auch aus mir selbst, bis ich ebenso schwankte wie ein Maisstängel.


      »Nein«, brüllte Morgan. »Ihnen nach, ihr Idioten!«


      Aber niemand hörte auf ihn. Die Kaninchen verschwanden im Mais, rasten durch die Pfützen und entkamen, und niemand achtete auf sie. Die Menschen lachten und hoben mit offenem Mund die Arme zum Himmel, mit offenem Mund, damit es auch da hineinregnete. Sie johlten und jubelten und trommelten auf die Töpfe, wenn sie die nicht gerade hochhielten, um Wasser darin aufzufangen. Sie tanzten zwischen den Maisstängeln, wirbelten sich gegenseitig herum und riefen Halleluja.


      Mit dem Regen schien sich auch etwas anderes aufzulösen. Der Zauber auf ihren Augen. Mein Regen spülte diese Magie einfach weg.


      Ich war allerdings nicht die Einzige, die das merkte. Bull Morgan brüllte. Er schwoll an wie ein Sack, der vom Regen gefüllt wurde, und kam mit ausgestrecktem Revolver auf uns zugetaumelt.


      »Du bist tot, du Niggergöre!«, jaulte er. »Du Missgeburt! Ich bring dich um!«


      »Lauf!«, brüllte Jack.


      Das versuchte ich auch, aber meine Beine hatten sich in Gummi verwandelt und gaben einfach unter mir nach. Jack packte meinen Arm und zerrte mich auf die Füße. Shimmy packte meinen anderen Arm, und gemeinsam zogen sie mich tiefer in das Maisfeld hinein. Shimmy drückte mich in Jacks Arme, damit er mich ziehen konnte, während sie von hinten schob.


      Da fiel ein Schuss, und dann noch einer. Wie viele Kugeln waren das gewesen? Wie viele hatte Morgan noch? In meinem Kopf drehte sich alles. Mein Magen rebellierte. Ich torkelte und taumelte und war nur Ballast in Jacks Armen. Die Wolken, die ich herbeigerufen hatte, versteckten die Sonne. Ich hatte keinerlei Orientierungssinn. Jack wandte sich nach rechts, als wüsste er genau, wo er hinmusste. Vielleicht wusste er das tatsächlich. Wie eigentlich immer. Hinter uns brüllte Morgan und pflügte sich durch den Mais und strömenden Regen.


      Als sich eine Bodensenke vor uns auftat, warf sich Jack bäuchlings in den Matsch und zog mich mit sich. Shimmy fiel neben uns auf die Knie und robbte sich dann ebenfalls in den Matsch. Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihrem Kleid. Es hatte einen dunklen Fleck auf der Schulter, etwas Schimmerndes und Feuchtes, das sich mit dem Regen und dem Schlamm vermischte. Shimmy legte mir die Hand auf den Rücken und drückte mich nach unten, als ob sie glaubte, ich würde jeden Moment aufspringen und lostanzen wollen. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Jeder auf mich einprasselnde Regentropfen schien fünf Pfund zu wiegen. Ich wurde von meinem eigenen Regen auf den Boden gehämmert.


      »Lass jetzt los, Callie«, sagte Shimmy. Dann hustete sie. »Überlass es jetzt mir.«


      »Ich verstehe nicht …«


      »Den … den Wunsch.« Sie hustete erneut.


      Ich spürte die Panik, die in Jack aufloderte. Ich spürte sie ebenso wie den Regen, der auf meine Haut hämmerte. Etwas stimmte nicht, ganz und gar nicht. Ich klaubte die letzten Reste meiner Kraft zusammen und zwang mich, Shimmy anzusehen – und den dunklen, sich ausbreitenden Fleck. Aber es war nicht nur ein Fleck, es war ein Loch, das mitten durch ihre Schulter ging.


      Sie war angeschossen worden.


      »Ich hab ihn jetzt.« Shimmys Stimme zitterte. »Lass du los.«


      »Aber Sie … Sie bluten …«


      Sie hustete. »Nicht so schlimm.«


      Irgendwie schaffte ich es, meine Augen so zu verdrehen, dass ich Jack ansehen konnte. Er schüttelte den Kopf. Shimmy log.


      »Ich kann Sie nicht …«


      »Doch, du kannst!«, fauchte Shimmy. »Du hast dir gewünscht, dass du dich besser fühlst, oder, Süße? Gewünscht, dass du rennen kannst. Dann überlass ihn jetzt mir.«


      Shimmy krümmte sich in der Senke zusammen, und ich wusste nicht, was ich machen sollte. Da oben trampelte Bull Morgan mit seiner Waffe herum und suchte uns. Es konnte sich nur um Sekunden handeln, ehe er über die kleine Senke stolpern und uns entdecken würde, und ich wusste nicht, wie viele Kugeln er noch hatte, ging aber davon aus, dass es genug wären. Der Regen ging mir jetzt durch und durch, bis auf meine Knochen. Ich hatte keine Kraft mehr für einen weiteren Wunsch.


      »Du musst hier weg«, krächzte Shimmy. »Nimm den Wagen, fahr nach Kansas City. Versprich mir das.«


      »Okay.« Ich schluckte. »Versprochen.«


      Shimmy lächelte und ich sah einen Schimmer goldenen Lichts in ihren kaffeebraunen Augen funkeln. »Schau mich nicht so an. Aber sag unserem König und unserer Königin, dass Shimmy dich nicht im Stich gelassen hat.« Ihre Hand schloss sich um meine. Ihre Hand, die so kalt war wie der Regen, kalt wie der Tod. Ich spürte, wie sie in mich hineingriff, spürte einen kühnen, entschlossenen Funken, und ich spürte ihren Wunsch. Shimmy wünschte, dass ich ihr den Wolkenbruch überließ, und so überließ ich ihn ihr. So einfach wie ein Atemzug.


      »Sie dürfen nicht …« Es war, als fiele ein Sack voller Steine von meinem Rücken. Ich konnte aufstehen. Ich konnte zurückweichen.


      Shimmy erhob sich aus dem Schlamm, groß und stark und viel wahrhaftiger als der Sturm über ihr oder der Schlamm unter ihr.


      »Bull Morgan«, rief sie. »Bull Morgan! Komm her!«


      Jack zog mich tiefer in den Mais und den Regen hinein.


      Wir hörten Morgan brüllen. Wir hörten Shimmy lachen.


      Wir durchbrachen den Rand des Maisfeldes, und da stand der Packard, schräg am Straßenrand. Jack hatte also tatsächlich gewusst, wohin er musste.


      Ein Schuss zerfetzte die Luft wie Donner, und dann noch einer.


      Ich ließ mich auf den Beifahrersitz des Packard fallen, während Jack den Motor zum Leben erweckte. Ich kramte in Shimmys Handtasche nach der Puderdose. Die Reifen pflügten durch den Schlamm, als Jack den Wagen vorwärts zwang, und wir holperten und polterten über die Schlaglöcher in den Lehmwegen.


      Zeig es mir, verlangte ich vom Spiegel. Zeig es mir!


      Und wieder wurde der Spiegel schwarz und dann grau und trüb vor Nässe. Dann verzog sich der Regen.


      Bull Morgan kniff die Augen zusammen, drehte sich wie ein Betrunkener um die eigene Achse und fuchtelte mit seinem Revolver herum. Er suchte uns. Mich. Shimmy lag zu seinen Füßen im Matsch und bewegte sich nicht.


      »Wo sind sie?«, brüllte er, als ob sie ihm noch antworten könnte. »Wo?«


      Der Wind wurde immer stärker und die Maisstängel wogten und schwankten und berührten fast den Boden. Dann, ganz allmählich, veränderte sich das Licht. Es wurde hell, grell und hart. Die Regentropfen wurden immer schwächer, bis sie ganz verebbten. Das weiße Licht gab Morgans schlaffer Haut einen Anstrich wie von Kreide, als ob er einer Stummfilmleinwand entsprungen wäre.


      »Du hast uns enttäuscht, Samuel Morgan.« Die Stimme kam von überall und nirgendwo. Diesmal gab es keine schönen Wesen, nur diese Stimme. Eine Stimme des Jüngsten Gerichts.


      »Nein …«


      »Wir haben dir unser Vertrauen und unsere Zuneigung geschenkt und du hast uns enttäuscht!«


      »Nein! Nein! Ich kann sie noch finden. Ich weiß, wo sie hinwollte.«


      »Deine Zeit ist zu Ende, Samuel Morgan!«


      Das Licht verlosch. Bull Morgan schrie auf und taumelte vorwärts, dann fiel er auf die Knie. Langsam sackte er in sich zusammen, wie ein Gummireifen mit einem kleinen Loch. Mit pochendem Herzen sah ich zu, wie Morgan nach vorn sank, bis seine Hände sich in den Schlamm pressten.


      »Nein. Nein! Verlasst mich nicht! Ich kann sie finden! Ich werde sie finden«


      Aber der Zauber war erloschen. Das Licht war nichts weiter als das blutige Zwielicht über der zerstörten Prärie. Die Maisstängel warfen lange Schatten, die wie Gitterstäbe auf ihn fielen. Morgans Ellbogen gaben nach, bis seine Stirn seine Hände berührte.


      »Die entkommen nicht. Entkommen nicht. Ich geb nicht auf. Bull Morgan gibt. Nicht. AUF.«


      Und dann fühlte ich mich, wie wenn der Projektor im Kino die Filmrolle falsch herum ablaufen lässt und Autos und Menschen sich rückwärts bewegen und sich alles, was zerbrochen war, wieder zu einem Ganzen zusammenfügt. Genauso war das hier auch. Morgans Kopf hob sich und sein Hals zog sich in seinen Kragen zurück. Seine Hände erhoben sich, dann drückte sich das eine Knie durch und dann das andere, und schließlich stand er auf.


      Aber die Kraft, die ihn bisher aufgeblasen hatte, war verschwunden, zusammen mit dem Licht in seinen Augen. Seine farblose Haut hing schlaff über seinen Knochen, als sei aller Saft aus ihm herausgesaugt worden. Um seine flachen, trockenen Augäpfel herum bildeten sich ungleichmäßige Falten, während er ins Zwielicht starrte. Mit einer Hand, an der die Haut lose und runzelig um die Fingerknöchel baumelte, tastete er nach seinem Knüppel, dann nach seinem Revolver, dann nach seinem Abzeichen.


      Morgan drehte sich von der Stelle weg, wo Shimmy lag, und stolperte durch den vom Regen durchtränkten Mais davon.


      Meine Hand wurde kalt und ballte sich zur Faust und ließ die Puderdose zuschnappen.


      »Was ist los?«, rief Jack. »Was hast du gesehen?«


      »Fahr«, sagte ich zu ihm, als die Tränen über mein Gesicht strömten und sich mit dem letzten Rest des Regens vermischten, der uns das Leben gerettet hatte. Uns, nicht Shimmy. »Fahr einfach!«

    

  


  
    
      


      21. AIN’T GONNA BE TREATED THIS A-WAY


      – Nicht mit mir!


      Die nächste Stadt, die wir erreichten, war Madison. Wir verkauften Shimmys Packard für fünfundsiebzig Dollar an einen Gebrauchtwagenhändler und kauften uns dafür zwei Busfahrkarten nach Kansas City. Shimmys Handtasche mit ihrer Puderdose und ihrem Portemonnaie hatte ich stets bei mir. Darin lag ein Zettel, auf dem alles stand, was ich wissen musste, wenn wir erst in Kansas City angekommen wären.


      Es gab keine Diskussion mehr darüber, wohin wir fuhren. Ich bestimmte, was gemacht wurde, und Jack stimmte zu. Er hatte sogar begonnen, mit dem Automann zu feilschen, dem natürlich klar gewesen war, dass wir jedes Angebot annehmen würden. Außerdem sah Jack nur dann in meine Richtung, wenn es unbedingt nötig war, und das kam mir gerade recht. Wenn er mich nicht im Stich gelassen hätte, wäre Shimmy jetzt nicht tot. Ich presste die Hand auf ihre weiße Tasche und schaute aus dem Busfenster. Von jetzt an würde alles anders werden. Etwas in mir hatte sich verändert, als ich den Wunsch wahr gemacht hatte, und dann noch mal, als ich ihn Shimmy überlassen hatte. Und das war auch gut so.


      Kansas City war eine andere Welt.


      Die Erde war noch immer flach und der Himmel über uns war noch immer vom Staub verfärbt. Aber anders als Slow Run oder Constantinople oder das traurige kleine Burden sprühte Kansas City vor Leben. Die gepflasterten Straßen waren erfüllt von Menschen, die sich auf den Bürgersteigen und zwischen den Stein- und Holzhäusern drängten. Einige dieser Gebäude hatten bis zu zehn Stockwerke. Autos, Trucks und Pferdekarren drängelten sich auf den Straßen und es roch nach Abgasen und Abenteuern. Ich hätte mich am liebsten sofort in die Menge gestürzt, um herauszufinden, woher diese Menschen kamen und wohin sie gingen. Ich wollte die ganze Stadt umarmen und so fest an mich drücken, dass sie zu einem Teil von mir würde. Sogar die weniger schönen Seiten dieser Stadt – die Polizisten, die an jeder Ecke zu stehen schienen, in ihren blauen Jacken und Mützen, mit ihren Knüppeln und Revolvern an der Hüfte, die Männer, die an den Wänden herumlümmelten, unrasiert und mit aus dem Mund baumelnder Zigarette, die Apfelverkäufer und ihre zerlumpten Familien, die in den Schatten kauerten, die lange Schlange vor der Missionsstation, wo die Menschen auf Brot und Suppe warteten.


      Trotzdem gab es auch ein paar Dinge, auf die ich gut hätte verzichten können. Wie diese Schilder, die an den Türen von Hotels und Läden und Kinos und Restaurants hingen. Schilder, die besagten NUR FÜR WEISSE und KEINE FARBIGEN. In Slow Run waren solche Schilder nicht nötig gewesen. Sheriff Davis wusste zu verhindern, dass jemand mit brauner Haut über Nacht in der Stadt blieb. Mama hatte die schwarzen Hobos, die sie aufnahm, hinter geschlossenen Vorhängen in den Zimmern des Imperial wohnen lassen. Und wenn Sheriff Davis sich nach ihren Gästen erkundigte, hatte sie ihn mit ihren Kochkünsten abgelenkt. Aber Kansas City war zu groß für solche Tricks, und auf den Straßen gab es so viele Farbige, dass denen deutlich gesagt werden musste, wo sie nicht willkommen waren.


      Aber davon ließ ich mich nicht beirren. Ausnahmsweise nicht.


      Jack wollte eine billige Pension suchen, um erst einmal auszuruhen. Aber das ließ ich nicht zu. Am Busbahnhof nahmen wir uns ein Taxi. Ich setzte mich nach hinten und schaute dem mageren weißen Fahrer direkt in die Augen.


      Er wünschte, wir wären reiche Leute. Er musste die Tagesmiete für sein Taxi bezahlen und er brauchte eine gute Tour, zum Savoy oder zum Muehlebach Hotel. Also nahm ich diesen Wunsch und ließ ihn in Erfüllung gehen. Nur ein wenig, nur so viel, dass er genau das sah, was er sich wünschte. Zwei reiche weiße Leute in seinem Taxi.


      »Bringen Sie uns zum Savoy«, sagte ich.


      »Ja, Miss.« Er tippte seine Mütze an und fuhr los.


      Jack öffnete den Mund, aber ein Blick von mir reichte aus, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er klappte den Mund wieder zu.


      Schließlich hielten wir vor dem größten und prächtigsten Gebäude, das ich je gesehen hatte. Ich zählte die Geldscheine in Shimmys Handtasche. Es reichte natürlich, das hätte ich mir gleich denken können. Sogar ein großes Trinkgeld war noch drin.


      Ein Portier mit tiefschwarzer Haut, der eine rote Jacke mit goldenen Knöpfen und weiße Handschuhe trug, öffnete die Wagentür. Er zog seinen glänzenden Zylinder zur Begrüßung und ich marschierte durch die Eingangstür und zum Empfangstresen.


      Der Manager trug einen Nadelstreifenanzug. Seine Stirn wies tiefe Furchen auf und er blickte aus wässrigen grauen Augen auf uns herab. Auf seinem Namensschild war WENTWORTH zu lesen, und er wünschte sich, wirklich so zu heißen und nicht Weinstein.


      »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Mr »Wentworth« in einem Ton, der klarmachte, dass seine einzige Hilfe darin bestehen würde, uns so schnell wie möglich aus seinem prachtvollen mit leuchtendem Marmor und Gold ausgestatteten Foyer zu verscheuchen. Ebenso wie der Taxifahrer wünschte er, wir wären reich, vielleicht Filmstars auf dem Weg nach Hollywood.


      »Ich heiße Callie LeRoux«, sagte ich zu ihm, »und habe soeben einen Filmvertrag mit MGM unterzeichnet. Ich werde die neue Shirley Temple. Aber der Zug nach Kalifornien ist durch einen Staubsturm aufgehalten worden, und jetzt brauche ich eine Unterkunft, bis die Bahnlinie wieder frei ist.«


      Meine Magie vibrierte zwischen mir und Mr Wentworth und er riss seine wässerigen Augen weit auf. Dann schoss er hinter seinem Mahagonitresen hervor, rieb sich die Hände und verbeugte sich tief vor mir.


      »Miss LeRoux, bitte gestatten Sie mir, Sie im Savoy willkommen zu heißen. Wir freuen uns von Herzen, Sie als Gast begrüßen zu dürfen. Die Sache mit Ihrer Verspätung tut mir außerordentlich leid. Selbstverständlich schätzt sich das Savoy überaus glücklich, Sie aufnehmen zu dürfen.«


      Er begleitete uns im Fahrstuhl ins oberste Stockwerk. Dort öffnete er die Türen zu einer so großen Suite, dass das gesamte Personal des Imperial darin Platz gefunden und sich locker verlaufen hätte. Die Suite hatte ein Wohnzimmer mit Essecke, drei Schlafzimmer, ein Badezimmer mit einer Wanne, die auf Löwenfüßen stand, und einen Balkon, der auf den grünen Fluss in der Ferne blickte.


      Ich zog ein Bündel Banknoten aus Shimmys Handtasche und legte sie für den Manager auf den Tisch. Ich fragte mich, ob das Geld eigentlich echt sei. Aber selbst wenn es Hopper-Geld gewesen wäre, hätte es keine Rolle gespielt. Mr Wentworth wünschte, es wäre echt, und das reichte schon. Der Manager verbeugte sich und lächelte und rieb sich die langen sauberen Hände, während er rückwärts zur Tür hinausging.


      Kaum war er verschwunden, drehte Jack sich zu mir um. »Callie …«


      »Ich will nicht darüber reden«, sagte ich, ohne zu wissen, worüber genau er eigentlich reden wollte. Aber es war mir egal. Ich hatte genug geredet und mir genug Sorgen gemacht. Und ich würde mich bestimmt nicht vor einem König und einer Königin zeigen, solange ich wie ein Staubschüssel-Flüchtling aussah. Shimmy hätte das auch nicht getan. Um ihretwillen und meinetwillen würde ich jetzt alles richtig machen. Sollte Jack doch sehen, was für ein Gefühl das war, mitzutrotten und nicht zu wissen, wohin es ging.


      Im Speisesaal des Savoy bestellte ich uns ein prächtiges Mittagessen – Waldorfsalat, der am Tisch zubereitet wurde, Steak und Hummer in zerlassener Butter und einen Haufen Pommes frites. Zum Nachtisch gab es Bananensplit mit Schlagsahne. Ich sagte Mr Wentworth, dass ich einige Einkäufe machen müsse, und er rief im Warenhaus Kleine an, wo uns dann bei unserer Ankunft der Manager mit einer kleinen Armee aus Angestellten an der Tür erwartete. Wir wurden in den dritten Stock und zu Plüschsesseln in einem ganz besonderen Erker geleitet, wo Frauen mit gestärkten weißen Schürzen uns mit Limonade und Keksen versorgten. Grün uniformierte Jungen, die ungefähr in Jacks Alter waren, brachten uns ein Kleid und einen Anzug nach dem anderen. Wir begutachteten und probierten an und ich kaufte uns so viele elegante Sachen, dass wir damit für mindestens eine Woche ausgestattet waren. Der Geldvorrat in Shimmys Handtasche schien unerschöpflich.


      Und die ganze Zeit über sah Jack aus wie ein Hund, dessen Herrchen gestorben war. Ich redete mir ein, dass mir das egal sei, und hätte es auch fast geglaubt.


      Zurück im Savoy trugen die Hotelpagen die Schachteln mit unseren neuen Kleidern in unsere Suite. Ich gab jedem Trinkgeld und bestellte dann über den Zimmerservice Steaks und Pommes frites und noch mehr Eis. Vor uns lag eine lange Nacht, und dafür wollte ich mich stärken.


      »Callie …«, sagte Jack hinter mir. »Was machst du da eigentlich?«


      »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht darüber reden will.«


      »Es tut mir leid«, fuhr er fort. »Die ganze Zeit versuche ich schon, dir das zu sagen. Dass mir das mit Shimmy leidtut und dass ich dich im Stich gelassen habe.«


      »Du bist abgehauen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Du bist geschnappt worden und Shimmy hat uns beide gerettet. Was gibt’s da noch zu sagen?«


      »Es ist meine Schuld, dass Hannah tot ist.«


      Das ließ mich herumfahren. Jack stand inmitten dieser vielen eleganten Möbel und seine Schuhe versanken tief in dem dicken Teppich. Er zog die Schultern hoch und bohrte die Hände in die Taschen, als ob er versuchte, sich noch dünner zu machen, als er sowieso schon war. Vielleicht dünn genug, um zu verschwinden.


      »Während der Prohibition hat meine Familie nicht nur Alkohol verkauft, sie hat ihn auch gemacht. Das war billiger, und den Syndikatsbossen war es egal, wenn man nebenher ein bisschen was verdiente, solange der Kram aus dem Ausland in die richtigen Lager gelangte. Wenn ich nicht bei der Auslieferung helfen musste, sollte ich zu Hause bleiben und auf Hannah und die Destille aufpassen. Solche Destillieranlagen … die darf man nicht aus den Augen lassen. Wenn der Dampfdruck zu hoch wird, ruinierst du den Schnaps und das Destilliergerät kann explodieren.« Er leckte sich die Lippen und holte tief und zitternd Atem.


      »Ich sollte Hannah vom Untergeschoss fernhalten. Und ich sollte die Destilliergeräte im Auge behalten. Aber sie ging mir so auf die Nerven. Sie wollte, dass ich mit ihr und ihren Puppen spielte, aber ich wollte lesen und ich hasste den Keller. Da gab es Ratten und … Ich dachte, ich hätte die Tür abgeschlossen, das machte ich immer und nie war was passiert. Aber irgendwie war Hannah hineingelangt und sie musste wohl mit den Hebeln herumgespielt haben oder vielleicht gab es einen Druckstau … Die Explosion ließ das ganze Haus erbeben, und als ich die Kellertür erreicht hatte, brannte es schon überall und sie war … sie war …« Er beendete den Satz nicht. Das war auch nicht nötig. »Und dann fing Dad an, mich zu schlagen, und Mom trank immer mehr und die Regierung sagte, sie würde die Prohibition aufheben, und die Bosse sagten, sie hätten eine andere Arbeit für meine Brüder und mich und … ich hielt das nicht mehr aus. Ich lief weg, sprang auf einen Güterzug und dachte, ich könnte vielleicht einfach vor allem weglaufen. Aber von etwas, das deine eigene Schuld ist, kannst du nicht weglaufen.«


      Es gab so viel, was ich hätte sagen können. Weil ich im tiefsten Herzen wusste, dass das, was passiert war, nicht Jacks Schuld war. Nichts von alldem. Nicht nur die Sache mit Morgan und Shimmy, sondern auch die Sache mit Hannah. Nicht wirklich. Ich meine, was hatten seine Eltern sich denn dabei gedacht, ein Kind mit Destilliergeräten und einer kleinen Schwester allein zu lassen? Mama hatte mich vielleicht im Imperial versteckt gehalten, aber sie hatte sich um mich gekümmert und dafür gesorgt, dass mir nichts passierte. Jacks Eltern hatten schwarz gebrannten Schnaps verkauft und von ihren Kindern ausliefern auslassen. Das war doch der pure Wahnsinn.


      Aber ich sagte nichts von alldem, denn das hätte bedeutet, dass Jack mir noch wichtig war. Und ich wollte nicht, dass er mir noch wichtig war. Nicht nach der Karnickelhatz und Shimmy. Nicht, nachdem er mich im Stich gelassen hatte.


      »Und was hat das mit uns hier zu tun?«


      »Hannah ist mir gefolgt. Ich sehe sie jede Nacht in meinen Träumen. Und als ich dich kennengelernt habe und über die Seelies gehört habe und diesen Film gesehen habe, da dachte ich … dass sie Hannah vielleicht wirklich hätten. Dass ich vielleicht deshalb meine Albträume nicht loswerden könnte. Ich musste versuchen, das herauszufinden, verstehst du? Deshalb bin ich abgehauen. Ich habe mir gesagt, dass Shimmy ja bei dir ist und dass alles gut gehen würde. Aber Hannah hatte nur mich. Ich musste zu ihr. Aber dann hat Morgan mich erwischt.«


      Ich wusste selbst nicht genau, woher dieser Zorn kam, aber er hatte mich fest im Griff. Es spielte keine Rolle, dass Jack Angst gehabt hatte. Es spielte keine Rolle, dass die kleine Schwester, die er liebte, gefangen gehalten wurde. Was zählte war nur, dass er mich einfach allein gelassen hatte, mit einer Frau, der er nicht vertraute. Sein Versuch, mich zum Mitkommen zu überreden, war ja wohl ziemlich schwach gewesen, und wenn er es wirklich nach Kalifornien geschafft hätte, na, dann wäre er überhaupt nicht mehr zurückgekommen, oder? Die einzige Person, die mich nicht im Stich gelassen hatte, die sich gegen alle meine Verfolger gewehrt hatte, war Shimmy gewesen, und wegen Jack Holland war Shimmy jetzt tot, ohne dass sie Bull Morgan hätte mitnehmen können.


      Vielleicht hätten diese ganzen Überlegungen nicht viel Sinn ergeben, wenn ich langsam und sorgfältig nachgedacht hätte, aber ich hatte genug vom sorgfältigen Nachdenken.


      »Das spielt keine Rolle.« Glatt und hart kamen mir die Worte über die Lippen. Vier Wörter, die ihm klarmachten, dass er allein zurechtkommen müsste, wenn er jetzt ging. Ich würde ihm nicht nachlaufen, ebenso wenig, wie er meinetwegen zurückgekommen war. »Tu, was du nicht lassen kannst. Mir ist das jetzt egal.«


      »Und was hast du vor?«, fragte er.


      »Ich werde zu Abend essen und dann werde ich meine Großeltern suchen.«


      »Und woher weißt du, wo du suchen sollst?«


      Ich zog den Zettel heraus, den ich in Shimmys Handtasche gefunden hatte, und legte ihn auf den Tisch.


      Jack starrte ihn an. »Das kann einfach nicht sein.«


      Denn auf dem Flugblatt stand:


      KANSAS CITY TANZMARATHON!


      WER BLEIBT AM LÄNGSTEN AUF DEN BEINEN?


      GROSSARTIGE PREISE


      SPANNEND. ÜBERRASCHEND. KLIMATISIERT.


      MUSIK VON BILL »COUNT« BASIE AUS KANSAS CITY UND SEINER BAND


      Beginn: 14. April um 20 Uhr


      Wo: im


      FAIRYLAND


      KANSAS CITYS GRÖSSTEM VERGNÜGUNGSPARK!


      »Es ist aber so«, sagte ich. »Und ich werde hingehen.«

    

  


  
    
      


      22. BOUND FOR GLORY


      – Auf dem Weg zum Ruhm


      Jack versuchte, mir zu sagen, dass wir – womit er mich meinte – vorsichtig sein müssten. Dass wir nicht einfach losstürzen dürften. Schließlich, so meinte er, sei Bull Morgan noch immer irgendwo dort draußen.


      Als ob ich das auch nur für eine Minute vergessen hätte. In Wahrheit hoffte ich sogar, Bull Morgan würde uns finden. Ja, das hoffte ich wirklich. Ich hoffte, er würde auf mich zukommen, als ob ich noch immer das verängstigte kleine Mädchen wäre, das er durch den Staub gejagt hatte. Und dann würde ich’s ihm zeigen. Der einzige Grund, warum ich mich nicht auf die Suche nach ihm machte, war, dass es jetzt wichtiger war, meine Großeltern zu finden. Das redete ich mir zumindest ein. Überhaupt redete ich mir gerade eine ganze Menge ein. Das Einreden funktionierte wie Wunschmagie. Je öfter ich es tat, umso leichter wurde es.


      Wir aßen unser Steak. Das heißt, ich aß meins. Jack stocherte in seinem herum. Es war, als wäre er dankbar, weil ich ihn bei mir bleiben ließ, obwohl er Shimmy und mich so im Stich gelassen hatte. Ich war mir gar nicht so sicher, warum ich das eigentlich tat. Vielleicht wollte ich ihm einfach zeigen, wie falsch das von ihm gewesen war.


      Ich brauchte eine Weile, um mich zum Ausgehen zurechtzumachen. Es war gar nicht so leicht, die eleganten neuen Kleider anzuziehen. Ich musste erst das ganze System von glattem Unterkleid, Petticoat und Spitzenhöschen durchschauen. Das grüne Samtkleid, das ich mir ausgesucht hatte, hatte kratzig gestärkte Spitzenmanschetten und einen Kragen, der gesondert befestigt werden musste, und am Rücken saß ungefähr eine Million Silberknöpfe. Dazu kamen die weißen Strümpfe und die schwarzen Spangenschuhe aus Lackleder.


      Mein Haar wollte auch nicht so wie ich. Die hübsche goldweiße Frisierkommode im Savoy war mit Bürsten und Kämmen und einem großen Topf Pomade ausgestattet, für den Fall, dass eine feine Dame ihre eigenen Sachen vergessen hätte. Nach einem ewigen Kampf gelang es mir, meine Haare zu einem langen Zopf zu flechten und auf meinem Kopf festzustecken, genau wie Mama das immer machte, wenn wir an Weihnachten in die Kirche gingen. Meine Hände zitterten. Ich hatte seit Tagen nicht mehr richtig an Mama gedacht. Ich fragte mich, wo sie jetzt wohl war und was die Seelie ihr antaten. Ich hätte gern gewusst, ob sie und Vater am selben Ort gefangen gehalten wurden.


      Ich redete mir ein, dass ich auf dem richtigen Weg sei, auch wenn er etwas länger dauerte. Denn obwohl ich meine Magie jetzt beherrschte, gab es schließlich noch eine ganze Menge, was ich nicht allein schaffte. Wenn ich nicht mal Shimmys Leben hatte retten können, wie sollte ich dann meine Eltern von denselben Dingen loseisen, die Bull Morgan von den Toten auferstehen lassen konnten?


      Ich befestigte meinen Zopf mit einer ganzen Ladung Haarnadeln und streifte mir dann ein mit grünem Strass besetztes Haarband über. Dazu trug ich weiße Handschuhe mit Perlknöpfen und ein Silbermedaillon mit passendem Armband.


      Ich lächelte das Mädchen im Spiegel an und das Mädchen lächelte zurück. Aber ich hatte keine Ahnung, wer es war. Es war hübsch, fand ich. Aber ich konnte dieses Mädchen in diesen nagelneuen Sachen nicht mit der kleinen ärmlichen Person in Verbindung bringen, die ich unter meiner Haut spürte.


      Ich griff nach Shimmys Handtasche und rannte vor meinem eigenen Spiegelbild davon.


      Jack stand bereits im Wohnzimmer. Er trug das, was der Mann im Warenhaus »Abendanzug« genannt hatte: schwarzes Jackett, schwarze Hosen, gestärktes weißes Hemd, weiße Fliege. Das braune Haar hatte er sich fest an den Kopf geklatscht. Er schien sich in seiner Haut ebenso unwohl zu fühlen wie ich mich in meiner, aber er sah wirklich gut aus in diesen neuen Kleidern. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich ihm das auch gesagt. Na ja, glaube ich wenigstens. Tatsache war, dass er viel zu erwachsen für mich aussah, und obwohl ich immer noch stocksauer auf ihn war, geriet alles in mir bei seinem bloßen Anblick ziemlich ins Schleudern.


      Jack wiederum sah mich mit einem seltsamen Blick an. Ich hätte gern gewusst, ob er das hübsche Mädchen aus dem Spiegel sah oder die kleine ärmliche Person. Aber das konnte ich ihn unmöglich fragen. Also nahmen wir unsere neuen Mäntel, schritten zum Fahrstuhl, dann durch das Hotelfoyer und hinaus auf die Straße, wo der Portier für uns ein Taxi herbeiwinkte.


      Wenn Kansas City tagsüber ein Wunder gewesen war, so war es am Abend pure Magie. Aus jedem Fenster leuchteten elektrische Lampen und verwandelten die Schatten in schmucke Ornamente, wie Vorhänge auf einer Bühne. Autos füllten die Straße, sie hupten und wichen einander in einem wilden Tanz aus, und die Menschen darin trugen elegante Kleider, lachten, nahmen einen Schluck aus ihrem Flachmann und lächelten die Welt an. Fast hätte ich mein Gesicht an die Fensterscheibe gepresst, so fasziniert war ich von dem Licht und den Farben, umhüllt von schwarzem Samt. Es war wie der größte Schmuckkasten der Welt.


      Aber das Beste war die Musik. Sie tönte von überallher. Sie strömte aus den Häusereingängen und aus den Fenstern im zweiten Stock in die rauchige Stadtluft. Heißer Jazz und kühler Blues kämpften gegen den Lärm der Autohupen. Durch die Ritzen der heruntergelassenen Jalousien konnte ich die Silhouetten von Klavierspielern sehen. Aus den offenen Fenstern lehnten sich Menschen und sangen einfach die Melodien mit, die in ihrer Nähe erklangen. Und sie standen an den Straßenecken und lachten und sangen und wiegten sich im Takt hin und her. Ein Junge und ein Mädchen tanzten Swing und eine Horde von Kindern spielte Harmonika und Ukulele. Männer in steifen Anzügen und mit breitkrempigen Hüten tanzten langsam und eng umschlungen mit Frauen in gepunkteten Kleidern und mit Orchideen im Haar. Ich kurbelte das Taxifenster herunter und holte tief Luft, als ob ich die Musik einatmen und in meinen Knochen saugen könnte, dorthin, wo die Magie in mir wohnte.


      Schließlich bog unser Taxi auf eine gerade Straße mit einer breiten weißen Mauer an einer Seite. Eine Treppe führte zu einem großen offenen Tor. Und über dem Torbogen leuchtete uns ein Neonschild in Rot und Orange entgegen:


      FAIRYLAND


      »Die wollen uns wohl auf den Arm nehmen«, sagte Jack, als wir ausstiegen. »Die nehmen uns doch auf den Arm, oder?«


      »Nein.« Ich bezahlte den Taxifahrer und stieg die Treppe hoch.


      »Woher weißt du das?«


      »Ich weiß es eben.« An der Pforte bezahlte ich unser Eintrittsgeld und dann gingen wir durch das Drehkreuz. Es klapperte, während es sich bewegte, und ich spürte, wie der Schüssel sich drehte, drinnen wie draußen, aber nicht ganz herum, noch nicht. Das hier war eine Art Tunnel, wie Shimmy ihn erwähnt hatte, ein Weg, der von der normalen Welt in diejenige Welt führte, in der die Feen zwar auch lebten, wie das Kino oder die Spelunke. Doch das wahre Tor zum wahren Feenland befand sich noch weiter drinnen.


      Ich war noch nie in einem Vergnügungspark gewesen und fühlte mich wie in einem Traum. Da war das Riesenrad, das weiß, rot und blau leuchtete und sich langsam vor dem schwarzen Himmel drehte. Da war das Karussell, dessen bunte Lichter und blecherne Musik sich mit dem Gejohle und Geschrei vermischte, das von der Achterbahn über uns hinweg spülte. Die Luft roch nach Popcorn und Zuckerwatte und Feuerwerk. So spät am Abend waren keine Kinder mehr da, nur Teenager und Erwachsene in Abendkleidung, die mit glasierten Äpfeln, Cola, Bierflaschen und Gingläsern in der Hand miteinander lachten.


      Jack versuchte, sein undurchdringliches Hobo-Gesicht aufzusetzen, aber es gelang ihm nicht. Das aufgeregte Kind in ihm schien nur allzu deutlich hindurch. Wir reckten beide die Hälse wie Touristen, die wir ja auch waren, als wir über den Bretterweg in der Mitte schlenderten. Jack riss seine Augen so weit auf, dass die bunten Lichter auf sie abfärbten.


      »Kommen Sie herbei, kommen Sie heran!«, schrie ein Ausrufer von einer der hölzernen Spielbuden. »Drei Chancen, den großen Preis des Abends zu gewinnen! Sie brauchen nur den Ball in den Korb zu werfen. Sie da, Sir, was sagen Sie dazu? Gewinnen Sie einen Goldring für die kleine Dame …«


      Der Ausrufer trug eine gestreifte Jacke und einen flachen Strohhut und seine Haut war smaragdgrün. Ich starrte ihn an, und er grinste, doch dann verschwand das Grinsen und er nahm den Hut ab.


      »Oh, ich bitte um Vergebung, Hoheit! Ich habe Euch nicht erkannt. Bitte, mit meiner Verehrung«, sagte er und er reichte mir den Goldring.


      Ich streifte den Ring über meine behandschuhte Hand und nickte dem Mann zu. Irgendwie kam mir das richtig vor. Der Ausrufer drückte sich den Strohhut an die Brust und antwortete mit einer Verbeugung.


      Daraufhin begann ich, alles Mögliche zu sehen. Ein Kobold hockte auf der Glocke des Hau-den-Lukas und drückte das Gewicht nach unten, wann immer ein Mann richtig traf, sodass bei keinem die Glocke ertönte. Die schöne Frau im Badeanzug, die auf der Plattform über dem Tauchbecken saß, war eine Nixe. In einem Imbiss tischte ein Koch mit Pickelgesicht zwei Wölfen mit Strohhüten und weißen Leinenanzügen Steak und Pommes auf. Ein zum Tanz gekleidetes Paar stritt sich vor einem Glücksrad, während eine ganze Horde von kniehohen, Ballkleidung tragenden Gnomen um sie herum stand und sie anfeuerte.


      Das war der Zwischenraum, in dem Feen und Menschen gleichermaßen unterwegs waren. Wobei die Feen die Menschen sehen konnten, die Menschen aber nicht die Feen.


      Aber ich schon. Für einen Moment beschlich mich das Gefühl, dass da irgendwas nicht stimmen konnte, doch schon nach einem Herzschlag war dieses Gefühl verflogen und ich fand das alles einfach nur witzig. Witzig und schön und so, als könnte es gar nicht anders sein.


      Neben den vielen Stimmen und dem ganzen vergnügten Lärm hörte ich noch weitere Musik. Eine Bigband spielte mitreißende Rhythmen, die ich aus dem Radio kannte. Ich hakte mich bei Jack unter. Für eine Sekunde sah er mich verwirrt an, aber dann grinste er und ließ sich von mir zur Musik ziehen.


      Ein weißer Pavillon mit drei spitz zulaufenden Glasdächern ragte vor uns auf, hell erleuchtet von Neonlicht und Glitzerlampen. Die Musik strömte durch die Bogenfenster. Und davor stand ein großes Sandwich-Plakat:


      FAIRYLAND TANZMARATHON!


      Ich wusste, was ein Tanzmarathon war, auch wenn ich noch nie einen gesehen hatte. Es ging dabei um viel Geld, manchmal um zehntausend Dollar. Im Prinzip ging es darum, ohne Pause immer weiter zu tanzen. Wer aufhörte oder stürzte und nicht wieder aufstand, hatte verloren. Und so tanzten die Leute viele Tage lang, manchmal einen ganzen Monat, ohne aufzuhören. Sie aßen beim Tanzen und versuchten, in den Armen des Gegenübers zu schlafen, während sie sich weiter über den Boden bewegten. Ich nahm an, dass sie irgendwie wohl auch die Toilette benutzen dürften, aber ich konnte mir kaum vorstellen, wie das funktionieren sollte, und wollte es mir auch gar nicht vorstellen. Als ich neun gewesen war, hatten ein paar Männer in Slow Run einen solchen Marathon organisiert. Mama ließ mich nicht hingehen, sosehr ich auch bettelte, nicht einmal, als ich sagte, dass ich doch nur die Musik hören wolle, weil eine so tolle Band spielte. Alle anderen Kinder aus der Schule durften hin. Und sie hatten es großartig gefunden. Evan Carter hatte sogar Geld gewonnen, weil er gewettet hatte, wer als Erstes umfallen würde. Und ich hatte nachts die Fenster geöffnet und die anderen beobachtet, wie sie in der beleuchteten Grange Hall ein- und ausgingen, und in der lauen Sommerluft der Swingmusik gelauscht.


      Aber nachdem sie zwanzig Tage lang getanzt hatten, war jemand mitten auf der Tanzfläche vor Erschöpfung gestorben, und die Typen, die die Show organisiert hatten, setzten sich mit den ganzen Eintrittsgeldern ab. Seitdem untersagte der Stadtrat weitere Marathons.


      Ich fand die Vorstellung, zu einem Tanzmarathon unterwegs zu sein, also gar nicht so toll, aber Shimmy hatte hingewollt, und deshalb wollte ich das auch.


      Die Treppe zum Pavillon war mit einem roten Teppich ausgelegt. Vor den offenen Doppeltüren war ein rotes Samtseil gespannt. Hinter dem Seil wartete ein Mann, dessen Haut und Augen so schwarz waren wie die mondlose Mitternacht. Er trug einen Frack und perfekt sitzende weiße Handschuhe. Und in seiner Hand hielt er einen Ebenholzstock mit einer silbernen Spitze und einem Griff aus einem klaren geschliffenen Edelstein – den ich an jedem anderen Ort für Glas gehalten hätte. Aber hier wusste ich, dass es ein echter Diamant war.


      »Willkommen – Eure Hoheit!« Der Mann legte sich eine Hand aufs Herz und machte vor mir eine tiefe Verbeugung. »Ihre Königlichen Majestäten haben mir aufgetragen, Euch unmittelbar nach Eurem Eintreffen in den Empfangssaal zu bringen. Wenn Ihr die Güte hättet, mir zu folgen?«


      Ich bemerkte, dass Jack mich auf einmal mit anderen Augen sah, voller Staunen und Respekt. Ein schönes Gefühl. Ich richtete mich kerzengerade auf, hob mein Kinn und wartete darauf, dass der Mann das Samtseil entfernte und uns beide einließ.


      Der Mann führte uns durch eine Halle, die ebenso wie die Treppe mit einem roten Teppich ausgelegt war. Mir kam es so vor, als gingen wir ziemlich lange dahin, aber sicher war ich mir nicht. Das hochfliegende Gefühl in mir machte das Gehen so leicht, dass es mir schwerfiel, die Entfernung abzuschätzen. Ich versuchte, mir jedes Detail einzuprägen, aber viele gab es nicht. Die Wände waren weiß gestrichen, und der Teppich, der auf den gebohnerten Bodenbrettern lag, war von einem klaren, hellen Rot. An den Wänden schien es eine Menge gerahmter Bilder zu geben, aber vielleicht waren das auch nur Fenster. Auch da war ich mir nicht sicher und merkte schließlich, dass es mir ziemlich egal war.


      Endlich verbreiterte der Gang sich in einen prachtvollen Saal, in dem bereits eifrig getanzt wurde. Viele Paare, alle in hellen Kleidern und Smokings, wirbelten über die Tanzfläche zur Musik einer Bigband, die fast zu groß für die Hauptbühne war. Männer in adretten grauen Jacketts saßen hinter ihren Notenständern und spielten Klarinette und Posaune und Kornett. Auch ein Kontrabass und eine Gitarre mit Stahlsaiten waren darunter. Aber vor allen anderen thronte der glänzende Stutzflügel. Der Pianist hatte ein rundes Gesicht, mittelbraune Haut, einen Schnurrbart und Geheimratsecken, und er lächelte und wedelte mit der rechten Hand, um den anderen den Takt vorzugeben, während die Musik süß und klar den Raum erfüllte.


      Hinten im Saal gab es noch eine kleinere, höhere Bühne, die mit einem schwarzen Teppich ausgeschlagen war. Darauf befanden sich zwei Throne aus schwarzem Holz oder vielleicht auch schwarzem Marmor. Und auf den Thronen saßen ein Mann und eine Frau.


      Meine Großeltern.


      Ich erkannte sie auf den ersten Blick. Aber ich staunte nicht schlecht, dass so vornehme Leute mein eigen Fleisch und Blut sein konnten. Die Frau war groß und kräftig. Sie trug ein schwarzes Spitzenkleid mit Jetperlen und ihre Schleppe wallte über die Stufen des Throns. Diamanten umschmiegten ihren Hals und ihre Handgelenke und weitere Diamanten funkelten in dem Diadem, das ihr weißes Haar krönte. Ein halbes Dutzend Frauen in glitzernden Ballkleidern stand neben ihr auf der Bühne. Ihre Hofdamen.


      Der Mann trug die gleiche Abendkleidung wie alle anderen auch, aber seine Handschuhe waren taubengrau und von seinen Schultern fiel ein mit grauer Seide gefütterter schwarzer Umhang. Sein grau melierter Bart war kurz geschnitten und er trug eine hohe goldene, mit Diamanten und Smaragden besetzte Krone. Er hatte ebenfalls einen Bediensteten neben sich, einen großen schlanken Mann, der genauso gekleidet war wie er, mit grauen Handschuhen und einem langen Umhang. Aber dieser Mann trug noch eine graue Schärpe, auf der genau in der Mitte ein goldener Stern leuchtete.


      Der Mann, der uns hereingeführt hatte, schlug zweimal mit seinem Stock auf den Boden.


      »Ihre Königliche Hoheit, Prinzessin Calliope LeRoux!«


      Die Tanzenden blieben stehen und drehten sich zu uns um und starrten uns an. Dann wichen sie zurück und öffneten für mich eine Gasse zu meinen Großeltern.


      »Endlich!« Die Frau auf dem Thron streckte die Hände aus. »Oh, Calliope, endlich!«


      Ich ging auf sie zu. Ich wusste nicht, ob es der sich drehende Schlüssel war, den ich in mir spürte, oder vielleicht auch nur mein Blut, das in meinen Ohren hämmerte, aber die Wände schienen sich zu bewegen und sich zurückzulehnen. Die Tanzenden verbeugten sich, als ich vorüberging, swingten jedoch gleichzeitig im Takt der Musik, die immer weiter anschwoll, bis sie die ganze Welt erfüllte.


      Schließlich kam ich am Fuße des Mitternachtsthrons an. Die Frau, die Königin, meine Großmutter, erhob sich langsam. Ich zitterte, als sie auf mich herabblickte, denn da war eine unglaubliche Kraft in ihr. In diesem Moment hätte ein Wirbelsturm durch den Saal toben können, und sie hätte ihm einfach entgegengestarrt, bis er beschämt Ruhe gegeben hätte. Sie schritt die Stufen herab auf mich zu.


      Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Ihre Hand glitt unter mein Kinn und hob es an, bis ich ihr in die Augen blicken musste. Diese Augen waren silbern, golden und mitternachtsschwarz. Sie waren wie die ganze Stadt bei Nacht – dunkel, hell, schön, kummervoll und gefährlich, alles zusammen. Und sie waren mir vertraut. Ich hatte sie schon einmal gesehen, konnte mich aber nicht erinnern, wo.


      »Ja«, flüsterte die Königin. »Ich sehe ihren Vater in ihr.«


      Sie wandte sich von mir ab, und erst da bemerkte ich, dass ich den Atem angehalten hatte.


      Der König des Mitternachtsvolkes lächelte von seinem Thron auf mich herab. »Willkommen, mein Kind«, sagte mein Großvater. »Willkommen zu Hause.«

    

  


  
    
      


      23. GOTTA DANCE A LITTLE LONGER


      – Bis dass der Tanz uns scheidet


      Diese Leute vor mir waren Könige. Also raffte ich meinen Rock und ging in die Knie und gab mir alle Mühe, einen Hofknicks zu machen, genauso wie ich ihn im Kino gesehen hatte. Die Tanzenden hinter mir applaudierten und ich wurde rot. Willkommen zu Hause, hallte es in meinem Kopf und meinem Herzen wider. Willkommen zu Hause.


      »Nun, meine Enkeltochter.« Die Königin, meine Großmutter, wandte sich Jack zu. »Stell uns diesen jungen Mann vor.«


      »Das ist Jack Holland, Ma’am.« Ich packte Jacks Hand und zog ihn nach vorne. Er schien kurz vor einer Panikattacke zu stehen, aber ich hatte keine Ahnung, warum. Mein Zorn war einfach verflogen. Nichts, was vor diesen Doppeltüren geschehen war, schien noch eine Rolle zu spielen, jetzt, da ich zu Hause willkommen war. »Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich so weit gekommen bin. Er hat mir ganz schön oft das Leben gerettet.«


      »Wirklich?«, dröhnte Großvater von seinem Thron. »Dann stehen wir zutiefst in deiner Schuld, Jack Holland.« Er neigte hoheitsvoll den Kopf.


      »In der Tat.« Großmutter packte Jacks Hand und lächelte ihm in die Augen. Und in diesem Moment schien ein Ruck durch Jack zu gehen. Die Panik verschwand und er straffte die Schultern. Dann machte er eine tiefe Verbeugung über Großmutters Hand und schlug sogar die Hacken zusammen, wie ein ausländischer Graf in einem Groschenroman. Eigentlich hätte es bescheuert aussehen müssen, aber das tat es nicht. Es sah … lässig, elegant, charmant aus. Die swingenden Tänzer applaudierten erneut. Großmutters Lächeln wurde ein wenig starr und sie warf einen Seitenblick auf Großvater. Dieser nickte.


      »Auch Shimmy hat uns geholfen«, fuhr ich fort, und für einen Augenblick geriet mein wachsendes Glücksgefühl ins Wanken. »Sie hat uns nie im Stich gelassen.«


      »Shimmy?«, wiederholte meine Großmutter.


      »Sie meint Shiraz«, sagte der dünne Mann neben dem Thron. Er schritt die Treppe herab und trat so dicht vor mich, dass ich ihn deutlich sehen konnte. Vor Überraschung fiel mir die Kinnlade herunter.


      »Shake!«


      Shake verbeugte sich. Jetzt wusste ich, warum mir die Gold-und-Silber-Augen meiner Großmutter so bekannt vorkamen. Diese Augen hatte ich gesehen, als Shake mich zum ersten Mal angeblickt hatte, vor tausend Meilen und tausend Jahren.


      »Hallo, Calliope. Willkommen zu Hause.« Shake lächelte sein strahlend weißes Lächeln. »Vielleicht sollte ich mich jetzt richtig vorstellen. Ich bin Lorcan deMinuit, der Bruder deines Vaters.«


      »Sie sind … du bist mein Onkel?«


      Shake – Lorcan deMinuit – verbeugte sich erneut.


      Ich spürte, wie der aufsteigende Ärger meine Überraschung zu verdrängen versuchte. »Warum hast du das nicht gesagt?«


      »Ich bitte um Entschuldigung. Aber für meinesgleichen ist es gefährlich, in der Welt dort drüben unseren Namen zu offenbaren. Es könnte gegen uns verwendet werden, aber das musst du erst noch lernen.« Das sagte er so fröhlich und angenehm wie ein Sonntagmorgen, aber irgendetwas an seinen Worten schien nicht ganz zu stimmen.


      »Sie … Shimmy hat mir gesagt, du wärst schon vorgegangen …«


      »Das bin ich auch, um alles für deine Ankunft vorzubereiten. Wo ist Shiraz … Shimmy?« Lorcan reckte suchend den Hals über die Tanzenden hinweg, als ob wir Shimmy auf dem Weg von den Türen hierher verloren haben könnten.


      Jetzt hatte mich der Zorn endgültig gepackt, stark und glühend heiß. Warum war er nicht bei ihr geblieben, bei uns? Wir hätten seine Hilfe brauchen können. Vielleicht wäre Shimmy noch am Leben, wenn wir Vollblut-Feenmagie zur Verfügung gehabt hätten, als Bull Morgan uns in die Karnickelhatz hineinjagte.


      »Sie ist tot«, sagte ich.


      Die Musik verstummte und alle schnappten nach Luft. Großmutters Lächeln verschwand. Großvater auf seinem Thron sagte: »Erzähl, was passiert ist.«


      Also erzählte ich, wie Shimmy uns im Bijoux vor den Trixies und Bull Morgan gerettet hatte. Ich erzählte von der langen Autofahrt und dem Motel und der Karnickelhatz. Und während ich das alles erzählte, spürte ich die wachsende Wut im Saal. Die Luft wurde ebenso schwer, wie wenn das Wetter umschlägt. Dass Jack uns im Stich gelassen hatte, beschönigte ich, so gut ich konnte. Das hier war vielleicht mein Zuhause, war vielleicht meine Familie, aber hier drohte auch Gefahr. Sie prickelte überall auf meiner Haut, und trotz allem wollte ich nicht, dass sie sich auf Jack richtete.


      Als ich mit meiner Geschichte fertig war, senkte Großvater den Kopf. »Shiraz war ein würdiges Mitglied des Mitternachtsvolkes. Sie wird für die Dienste belohnt werden, die sie uns geleistet hat, indem sie dich nach Hause führte.«


      Ich war drauf und dran, den Mund aufzumachen und zu fragen, wie sie noch für irgendwas belohnt werden könne, wo sie doch tot war. Dann fiel mir ein, dass ich mich jetzt in einem magischen Land befand. »Tot« bedeutete bei diesen Leuten … meiner Familie … nicht unbedingt dasselbe wie bei den Menschen. Hoffnung keimte in meinem Herzen auf. Vielleicht war Shimmy doch nicht verloren für uns.


      »Ich weiß, du hast jetzt tausend Fragen.« Großmutter drückte meinen Arm. »Und sie alle werden beantwortet werden, das verspreche ich. Aber erst morgen. Heute wollen wir tanzen. Und wenn es Morgen wird, werden wir über deine Zukunft reden.«


      »Spielt weiter!« Großvater hob die Hand in Richtung der Musiker. »Wir wollen tanzen! Denn Prinzessin Calliope ist zu uns zurückgekehrt!«


      Der ganze Saal brach in Jubel aus, doch darüber erhob sich ein einziger hoher Ton, der fast wie eine Sirene klang. Die Musik jedoch fegte diese warnende Note hinweg und die Tänzer schwärmten in die Mitte der Tanzfläche, wirbelten umher und swingten zu den neuen mitreißenden Rhythmen.


      »Komm mit mir, Jack«, sagte mein Onkel Lorcan. »Ich möchte dich einigen Leuten vorstellen. Wir werden Callie eine Weile mit ihrer Großmutter plaudern lassen.«


      Jack zögerte, aber Lorcan legte ihm eine Hand auf den Rücken und schob ihn auf eine Gruppe junger Frauen und Männer zu, die bestimmt allesamt Feen waren. Und einige dieser Mädchen waren auch noch ziemlich hübsch. Irgendwie fühlte ich mich nicht ganz wohl bei der Sache, aber es fiel mir sehr schwer, mich zu konzentrieren. Die Musik erfasste mich wie eine Welle, durchtränkte meine Haut und ließ mich ganz leicht und unbeschwert fühlen. War es möglich, sich mit Musik so vollzusaugen wie mit Wasser, wenn man zu lange in der Badewanne lag?


      »Sind sie nicht wundervoll?«, fragte Großmutter, und ihre Gold-und-Mitternachts-Augen funkelten, als sie zur Big Band hinüberschaute. »Mr Basie spielt erst seit Kurzem bei Hofe. Ich vermute, er wird bald wieder eingeladen werden.«


      »Aber … warum habt ihr sie hierher geholt?« Nicht nur die Musiker waren Menschen. Sondern auch die meisten Tanzenden. Zwar waren auch einige Feenpaare darunter, aber vor allem tummelten sich Menschen auf der Tanzfläche. Und ich konnte jetzt den Unterschied sehen. Er zeigte sich an Jack, wie er mit den hübschen Mädchen am Rand der Tanzfläche redete und lachte. Ihm fehlte etwas oder er hatte etwas, das die anderen nicht hatten, da konnte ich mich nicht entscheiden. Jedenfalls kam er mir anders vor, ebenso wie die Tänzer und die Musiker. »Und warum so viele?«


      »Sie hergeholt?« Großmutter lachte. »Wir holen sie nicht her. Sie kommen zu uns, meine Liebe.« Mit stolzem Lächeln blickte sie auf die Tanzfläche. »Die Macher, die Schönen, diejenigen, die in der Welt da drüben ausgegrenzt werden, weil ihr Licht zu strahlend ist. Diejenigen, die sich zutiefst und ehrlich von ganzem Herzen mehr wünschen als das, was sie haben. Sie kommen hierher, und wir lieben sie.«


      »Tun wir das?«


      »Ach, meine Liebe, natürlich tun wir das, und sie brauchen unsere Liebe. Sie sind so einsam, so unsicher, sie sehnen sich so sehr nach dem Erfolg in der Welt des Tageslichts. Sie kommen hierher und bringen uns all ihre Hoffnungen und Wünsche, und wir übernehmen alles, was sie geben können.«


      Alles. Dieses eine Wort wog schwerer als die anderen. Es ließ die Musik verklingen. Aber das war doch nicht möglich, oder? Ich rieb mir die Schläfe. Ich wusste nicht mehr genau, was ich eigentlich fühlte. Die ganze Musik, die ganze Glücksseligkeit waren wie Wind um meine Ohren. Sie zogen und zerrten an mir. Aber da war noch etwas anderes. Etwas zupfte an meinen Gedanken und sagte mir, ich solle wachsam bleiben, aber ich konnte es nicht deutlich hören.


      »Stimmt etwas nicht, Liebes?«, fragte Großmutter.


      »Ich, äh … ich hab nachgedacht … über die Musik. Auf dem Weg hierher habe ich auf der Straße diese ganze Musik gehört und mich irgendwie komisch dabei gefühlt.«


      »Ach, meine Liebe.« Sie lachte, aber freundlich. »Ja. Musik ist ein starkes Gebräu für unseresgleichen. Voller Gefühle und unerfüllter Wünsche, und wenn du nicht daran gewöhnt bist, kann sie dir leicht zu Kopf steigen. Aber jetzt bist du zu Hause, Liebes. Und ein bisschen Unterhaltung kann nicht schaden. Ich glaube sogar, du wirst das alles recht … befreiend finden.«


      Jetzt kam Onkel Lorcan durch den Saal zurück zu uns. Allein. Er verbeugte sich vor mir. »Meine liebe Nichte, darf ich um diesen Tanz bitten?«


      »Ich kann nicht tanzen.« Was nicht ganz die Wahrheit war. Zum Spaß hatte ich schon mit Mama im Salon getanzt. Sie hatte mir ein wenig Swing und Jitterbug beigebracht und in der Schule mussten wir alle Walzer lernen. Aber ich hatte noch nie vor, na ja, Leuten getanzt.


      »Ich bin sicher, du tanzt ganz wunderbar. Es liegt dir schließlich im Blut.« Mein Onkel streckte die Hand aus und Großmutter lächelte und schob mich auf ihn zu.


      Ich lief knallrot an, ließ mich aber von ihm auf die Tanzfläche führen. Die Musik hatte gewechselt, von Swing zu langsamen Country-Klängen. Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei. Onkel Lorcan legte seine Hände unter meine und begann den Walzer. Vornehm, feierlich und doch leicht, ein schlichter Rhythmus, den meine Füße besser zu kennen schienen als mein Kopf. Und die ganze Zeit über summte Lorcan leise vor sich hin, und ich dachte an Shimmys Summen und daran, wie ich diesen Mann kennengelernt hatte.


      »Warum hast du dich als mein Vater ausgegeben?«, fragte ich ihn.


      Er lächelte sanft und ein wenig traurig. »Ich fürchte, ich muss zugeben, dass das so eine Art Test war. Ich wusste doch nicht, was für ein Mensch du bist, und das musste ich herausfinden. Aber zu meiner großen Freude kann ich dir versichern, dass du mit Glanz bestanden hast.«


      »Ach.«


      »Mach nicht so ein Gesicht. Du weißt ja gar nicht, wie wichtig du bist, Callie LeRoux – oder besser gesagt, Callie deMinuit. Ohne eine Erbin war der Mitternachtsthron in höchster Gefahr.«


      »Aber du warst doch hier. Du hast gesagt, Vater hätte auf seine Ansprüche verzichtet. Warst du dann nicht der nächste in der Erbfolge?«


      »An einem menschlichen Hof wäre das so, ja. Aber das Problem ist, dass du geboren wurdest, ehe dein Vater die Zeremonie des Verzichts vollendet hatte. Das wusste er natürlich nicht. Aber aufgrund unserer Gesetze bist du jetzt die legitime Erbin und ich, na ja, ich stehe an zweiter Stelle.«


      »Aber Großvater ist doch der König, oder? Da könnte er doch einfach das Gesetz ändern.«


      »Du denkst noch immer wie ein Mensch, Callie. Die Gesetze der Menschen haben ihr Volk nicht wirklich im Griff. Bei uns ist das anders. Unsere Gesetze – die Gesetze von Licht und Schatten – werden in uns hineingeboren. Wenn sie gebrochen werden, zerbricht unsere ganze Welt, unsere ganze Existenz. Du bist die Erbin des Mitternachtsthrons, Calliope, und das wirst du bleiben, solange du atmest.«


      Ich hatte das Gefühl, etwas erwidern zu müssen, wusste aber nicht, was. »Tut mir leid«, sagte ich unsicher. »Ich wollte nicht …«


      Onkel Lorcan zuckte mit den Schultern. »Wir können alle nichts dafür, dass wir geboren wurden, meine liebe Nichte. Das ist etwas, das wir mit den Menschen wie deinem jungen Mann dort drüben gemeinsam haben.« Onkel Lorcan nickte zu Jack hinüber, der mich beobachtete, während sich ein Feenmädchen zu ihm vorbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.


      Ich spürte, wie ich wieder rot anlief. »Er ist nicht mein junger Mann.«


      »Na, du musst es ja wissen.« Ich konnte das Funkeln in den Augen meines Onkels nicht recht deuten. »Aber du musst vorsichtig sein, Callie. Denn nicht jeder ist froh, dass du hier bist.«


      Die plötzliche Angst in meinem Nacken fühlte sich kalt und schwer an, wie der Druck von Morgans Revolver.


      Onkel Lorcan nickte. Er wusste, dass ich begriffen hatte. Und schon ließ er das ernsthafte Flüstern sein und lächelte wieder übers ganze Gesicht. »Aber jetzt hast du genug mit deinem langweiligen Onkel geredet. Ich bringe dich zurück zu Ihrer Majestät.«


      Die Musik hatte erneut gewechselt, aber außer uns hörte niemand mit dem Tanzen auf. Onkel Lorcan führte mich zwischen den swingenden, wirbelnden Paaren hindurch. Die menschlichen Tänzer schienen zu erbleichen, als wir vorüberkamen, und ihre Gesichter … nun, sie lächelten alle, aber ihr Lächeln wirkte angespannt. Zwischen mir und ihnen wogte und kräuselte sich etwas, als ob sich ein Gazevorhang über sie gesenkt hätte. Auch das kam mir bekannt vor, aber ehe ich dieses Gefühl einordnen konnte, stand ich bereits wieder neben Großmutter.


      »Na, meine Liebe, wie gefällt dir unser Fest?« Mit einer ausladenden Geste wies sie über den ganzen Saal.


      »Ich finde es herrlich, aber …«


      »Und ist Mr Basies Musik nicht einfach wundervoll?«


      »Das schon, aber …«


      »Ich glaube, dein Freund würde gern tanzen, meine Liebe.«


      Meine Zunge klebte an meinem Gaumen fest, als Jack auf mich zukam und die Feenmädchen einfach stehen ließ. Ich hatte noch nie mit einem Jungen getanzt. Ich meine, nicht richtig. Mit keinem, den ich mochte. Der Walzerunterricht in der Schule war was ganz anderes. Jetzt stand Jack in seinem eleganten Abendanzug vor mir und wieder kam ich mir seltsam vor. Er sah so viel älter aus in dieser Kleidung, während die wunderbare Musik hinter ihm den Raum erfüllte. Er hätte Fred Astaire sein können, der Ginger Rogers zulächelte.


      Jack verbeugte sich vor mir, wie vorhin vor meiner Großmutter. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«


      Ich kicherte und machte einen Knicks. Das schien mir eine angemessene Erwiderung auf seine Verbeugung. Dann nahm Jack meine behandschuhte Hand und führte mich auf die Tanzfläche.


      »Ich sag’s dir am besten gleich: Ich kann gar nicht tanzen«, gestand er.


      »Ist schon gut«, sagte ich, denn jetzt, inmitten von Musik und Tanz, wusste ich, dass ich alles tanzen konnte, was ich wollte. Und mehr noch, ich konnte Jack dabei helfen, ebenso zu tanzen. Es war so leicht wie Atmen. So leicht wie Wünschen.


      Ich nahm Jacks Hände und ordnete sie so an, dass eine meine Hand hielt und die andere in meinem Kreuz ruhte. Die Wellen der Musik und die Magie strömten über meine Hände in ihn hinein, und plötzlich konnte auch Jack tanzen.


      Und er tanzte wirklich gut. Er konnte Swing und Sashay und Tango und Lindy und Jitterbug. Er wirbelte mich herum und hob mich hoch in die Luft, und ich lachte und landete wieder, und wir drehten uns weiter. Ich schwamm in der Musik wie ein Delphin im Ozean. Ich spürte die Musik in meinen Füßen und in meinem Blut. Ich hätte zum Mond fliegen oder über ein Seil tanzen können. Ich hätte alles tun können. Dieser Saal war einfach vollkommen, mit seinen bunten Lichtern, den tiefen Schatten und der Musik, und ich war vollkommen in diesem Saal. Zum ersten Mal in meinem ganzen Leben fühlte ich mich wohl in meiner Haut. Dieser Ort hier war genau richtig für uns. Da war ich mir sicher.


      Auch Jack war vollkommen. Er führte mich wunderbar durch die langsamen Nummern, und als Mr Basies Band dann wieder schneller wurde, glitten wir wie von selbst in einen Swingschritt.


      »Callie …«, flüsterte Jack, wie jemand, der nach Luft schnappt.


      »Ich weiß!«, rief ich, als das nächste Stück einsetzte. »Ist es nicht herrlich?«


      Es dauerte nur einen Herzschlag, dann breitete sich sein strahlendes Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Und wie!«


      Jack nahm meine Hände ganz fest in seine und wir ließen uns zwischen die größeren, langsameren Tanzenden treiben. Wir wirbelten umeinander herum, stampften auf und sprangen hoch. Die Musik rauschte durch mich hindurch. Ich bestand nur aus Musik.


      Aber dann war unter den Klängen ein neues Geräusch zu hören. Eine Art fernes Dröhnen, wie der Wind in den Dachbalken. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie jemand hinfiel.


      Ich blinzelte und drehte den Kopf, um besser sehen zu können. Plötzlich stand ich nicht mehr in der Mitte der glitzernden Menge. Ich stand in einem trüben, staubigen Pavillon, durch dessen winzige Fenster hoch oben fahles Tageslicht fiel. Um mich herum taumelten Menschen in verblassten Kleidern und Anzügen zur schrillen, misstönenden Musik einer müden Band. Neben der Tür hing ein Plakat:


      FAIRYLAND TANZMARATHON!


      27 TAGE NOCH!


      WER WIRD ALS NÄCHSTER STÜRZEN?


      Aber Jack wirbelte uns wieder herum und ich sah meine Großeltern auf ihrem Thron sitzen. Ich war wieder in ihrem Ballsaal, und ich wusste, dass jener andere Ort nur in meiner Fantasie existierte. Der Tanzmarathon fand in einer anderen Welt statt. Das hier war meine Party. Ich hätte für immer weitertanzen können, so stark und so frei fühlte ich mich. Ich grinste Jack an.


      Aber Jack sah irgendwie nicht mehr so aus, wie er aussehen sollte. Er war so blass, dass sich seine kaffeebraunen Sommersprossen scharf von seiner Haut abzeichneten. Er schwitzte und musste sich dazu zwingen, mit geschlossenem Mund zu atmen, um mich anlächeln und wieder herumschwenken zu können.


      KANSAS CITY TANZMARATHON. Die Worte auf dem Flugblatt, das ich aus Shimmys Handtasche gezogen hatte, tanzten plötzlich vor meinen Augen. Aber warum bloß musste ich jetzt daran denken? Das hier war kein Tanzmarathon. Das hier war ein Fest, mein Fest, zu Ehren meiner Heimkehr.


      Jack stolperte. Ich umklammerte seine Hände fester. Seine kalten Hände.


      »Jack?«


      Er schnappte nach Luft. »Callie …«, krächzte er. »Callie, ich glaube, irgendwas stimmt nicht mit mir …«


      Aber was sollte denn nicht stimmen, hier, wo die Musik und die Lichter waren und meine Großeltern auf uns herablächelten? Es war vollkommen. Es war magisch. Als ob die Zeit stillstünde.


      Als ob die Zeit stillstünde. Für einen Moment tauchte mein Kopf aus den Wellen der Musik auf. Wie langen tanzten wir wohl schon? Eine Stunde vielleicht? Ich hatte keine Ahnung. Im Saal gab es keine Uhren und ich trug auch keine am Arm. Da waren die großen Bogenfenster, die auf den Weg nach draußen blickten, aber als ich mich nach ihnen umdrehte, sah ich, dass die schweren Vorhänge alle vorgezogen waren. Ich konnte das fahle hereinflackernde Licht nur erahnen. Die spitz zulaufende Decke funkelte wie Glas, aber es war nur eine Art glänzendes Silber, das offenbar gar nichts durchließ, weder Dunkelheit noch Licht.


      Jack stolperte erneut.


      »Jack …«


      »Muss … muss weiter tanzen …«, japste er.


      »Nein. Wir setzen uns, ja? Ich hol dir was zu trinken.«


      »Kann nicht. Kann nicht. Muss mich bewegen. Sie sagen, dass ich mich bewegen muss.«


      »Wer, Jack? Wer sagt das?«


      Er starrte mich an. Seine Augen waren trüb und milchig. »Weiß nicht«, röchelte er. »Nur … muss weiter tanzen.«


      Ich drehte meinen Kopf, schwang uns herum und versuchte, die Aufmerksamkeit meiner Großeltern zu erregen. Aber sie winkten nur von ihrem hohen Thron herab.


      Die Wellen der Musik versuchten, mich wieder mitzureißen. Und ich wollte mich mitreißen lassen, wollte meine Sorgen loslassen. Ich gehörte hierher, in dieses Leben mit all seiner Kraft. Ich wollte es in mich aufsaugen, wollte noch stärker werden, wollte für immer tanzen. Das war alles, was ich wollte, oder? Sicher wollte ich auch darüber reden, wer ich war und was mit meinem Vater geschehen war. Aber dafür war später noch Zeit genug. Großmutter hatte mir versprochen, dass wir darüber reden würden, wenn es Morgen geworden wäre.


      Was ein seltsamer Ausdruck für »später« war. Genauso seltsam wie Shimmys Aussage, dass Jack nichts passieren würde, wenn er ihr Haus beträte, wo wir doch gar nicht in ihrem Haus gewesen waren.


      Und wir waren auch jetzt nicht in ihrem Haus. Wir waren in einem magischen Land, wo sogar der Tod verschoben werden konnte. Konnten sie hier auch die Zeit verschieben? Gedanken und Erinnerungen versuchten, sich ihren Weg durch die Musik zu bahnen, versuchten, gehört und gesehen zu werden. An jenem Tag in der Prärie hatte ich ein Zeitfenster aufgerissen, damals, als Jack geglaubt hatte, ich sei eine Halbfee, und ich ihm klarmachen wollte, dass das alles nur Unsinn sei. Was, wenn meine Feengroßeltern die Zeit anhalten konnten?


      Die Musik verlangsamte sich zu schmachtenden Klängen. Eine Frau in einem glitzernden roten Kleid war vor Mr Basies Klavier getreten. Ich blinzelte und sah hin und blinzelte wieder.


      »SHIMMY!«


      Shimmy winkte und lächelte mir zu, als wäre nichts passiert. Dann nahm sie das Mikrofon und fing an zu singen.


      »Woke up this morning …«


      Shimmy hatte eine gute Stimme, voller Gefühl. Sie sang – eigentlich weinte sie – über einen Mann, der ihr Unrecht getan hatte und den sie dennoch niemals gehen lassen würde, nie, niemals gehen lassen würde.


      Jack sackte in meinen Armen zusammen, aber das spielte keine Rolle. Was eine Rolle spielte, war, dass Shimmy lebte und dass es ihr gut ging und dass sie dort war, wo sie sein sollte, zu Hause bei den Feen, wo sie zu deren Unterhaltung sang. Großvater hatte versprochen, sie zu belohnen, und das wurde sie.


      Ich hatte das Gefühl, diesem Lied lauschen zu müssen, diesem Lied darüber, einen Mann niemals loszulassen. Ich hatte das Gefühl, auch den meinen für immer festhalten zu müssen und ihn niemals gehen zu lassen.


      »Muss mich bewegen«, murmelte Jack. Und er hatte natürlich recht. Ich konnte die Musik und den Tanz nicht verlassen. Ich gehörte nicht nach dort draußen. Hatte nie dorthin gehört. Ich gehörte hierher, so wie Shimmy. Ich winkte ihr zu und sie zwinkerte als Antwort zurück.


      Jacks Kopf lag schlaff auf meiner Schulter, und da bohrte sich ein Speer aus Angst in mein Herz. Er traf genau die Stelle, an der ich immer noch spüren konnte, was richtig und was falsch war. Und dieses Gefühl jagte jetzt mein Rückgrat entlang, hoch zu meinem ertrinkenden Kopf, und mir dämmerte, dass so viel Magie vielleicht nicht gerade gesund für einen normalen Menschen sein könnte. Sosehr ich selbst hierher zu meiner Familie gehörte, so wenig war es Jacks Welt. Ich dachte, dass ich ihn vielleicht an die frische Luft bringen sollte, weg von dieser wirbelnden Kraft.


      »Okay, Jack. Wir werden uns bewegen.« Ich reckte den Hals, um an den Tanzenden vorbeizusehen, bis ich den Rahmen der Doppeltüren erblickte, durch die wir gekommen waren. Eigentlich hätte Jack führen müssen, weil er ja der Junge war, aber er konnte jetzt kaum noch sein eigenes Gewicht tragen, sodass ich die Führung übernahm. Ich kämpfte mit dem Rhythmus, und es gelang mir, uns langsam an den Rand der Tanzfläche zu bugsieren. Ich musst ihn nur auf den Weg vor dem Pavillon bringen, dann wäre alles wieder gut. Da war ich mir sicher.


      »Callie, meine Liebe, wo willst du denn hin?«


      Ich drehte uns beide um und da stand meine Großmutter.


      Und sie sah nicht mehr ganz so glücklich aus.

    

  


  
    
      


      24. GONNA BRING THIS PROUD HOUSE DOWN


      – Feuer und Flamme


      Meine Hände wurden kalt und ich schnappte mir die erstbeste Lüge. »Ich … äh … ich wollte Riesenrad fahren. Das habe ich noch nie gemacht, und Jack auch nicht.«


      »Ach, der arme Kerl, er ist müde, was?« Großmutter legte eine Hand an Jacks Wange. »Na, wir wollen gleich essen. Nach einer guten Mahlzeit werdet ihr beide euch viel wohler fühlen.«


      »Oh ja, sicher.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.


      »Ich weiß, das ist alles sehr verwirrend für dich, Calliope«, sagte meine Großmutter. »Aber tanz einfach diesen Tanz zu Ende. Und wenn es Morgen wird, wirst du alles verstehen. Doch jetzt … feiern wir erst mal, nicht wahr?«


      Natürlich, das taten wir. Genau das taten wir. Wie hatte ich das bloß vergessen können?


      Allerdings, das spürte ich jetzt, hegte ich diese Gedanken nicht selbst. Diese Gedanken kamen von außen, ebenso wie die Musik. Sie drängten sich an meinen eigenen Gedanken und Erinnerungen vorbei. Großmutter versuchte, mir Gedanken einzugeben, und ich hatte das schreckliche unheimliche Gefühl, dass sie sich bis jetzt noch keine große Mühe hatte geben müssen.


      »Ja, wir feiern. Natürlich«, sagte ich, weil ich wusste, dass sie das hören wollte, und weil es die Richtung war, in die sich die Wellen der Musik und der Magie bewegten. Es wäre so viel leichter, sich einfach davon treiben zu lassen. Denn wenn ich versuchte auszuscheren, würde ich stolpern und stürzen wie bei der Karnickelhatz, als Shimmy gestorben war.


      Aber das war nicht wichtig, sagten diese Gedanken von außen. Das war alles lange her und weit weg. Wichtig war jetzt, dass Jack und ich den Tanz beendeten, und dann würde es ein Bankett geben, größer und prachtvoller als alles, was wir beide jemals gesehen hatten.


      Auch Jack würde etwas essen, das spürte ich, denn er hatte Hunger. Einen Hunger, den er nicht würde aushalten können, diesmal nicht. Auch wenn er mir erzählt hatte, dass ein normaler Mensch, der im Feenland etwas aß oder trank, dort für immer gefangen sein würde.


      »Na los, Jack.« Ich schüttelte seine Hand, die ich fest umklammert hielt. »Wir haben unseren Tanz noch nicht beendet.«


      »Muss mich bewegen«, murmelte Jack.


      Großmutter lächelte so hart und scharf wie die Diamanten in ihrem Diadem, und ich trat zurück, um Jack wieder tiefer in die Menge der Tanzenden hinein zu bugsieren.


      Die Big Band spielte jetzt erneut schnellen, heißen Swing. Überall um uns herum sprangen und swingten die Leute, schnell und rasend und fröhlich. Zum äußersten entschlossen und wahnsinnig vor Glück, ihre Augen so wild wie ihre Bewegungen. Ich zog Jack hinüber zur Bühne, auf der die Band saß, und während wir hin- und herwirbelten, sah ich mir die Musiker genauer an. Auch sie waren zum Äußersten entschlossen. Aber sie waren nicht glücklich. Sie hatten Angst, fast schon Todesangst.


      Wie viel Zeit mochte wohl für die normalen Menschen vergangen sein? Jack wurde allmählich grau. Er würde krank werden. Ich sah Kellner, die Platten voller Essen auf langen Tafeln anrichteten. Jack blickte ebenfalls in diese Richtung und er stöhnte wie ein Verhungernder. Was er wahrscheinlich auch war.


      Shimmy stand nicht mehr hinter dem Mikrofon. Ich vollführte mit Jack eine Drehung, um Ausschau nach ihr zu halten. Endlich entdeckte ich sie. Sie stand in einem Erker, zusammen mit Onkel Lorcan, der ihr die Hand an die Wange legte. Sie lachte mit ihm. Liebevoll. Alles schien verziehen.


      Plötzlich hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Und tatsächlich, Großmutter stand bei der Tür und Großvater saß auf seinem Thron, und sie beide richteten ihre funkelnden Augen auf uns. Ich entfernte mich wieder von der Bühne. Diesmal versuchte ich, mich am Rand der Tanzenden zu halten. Ich musste etwas unternehmen, und zwar bald, sonst würden wir hier nicht mehr rauskommen. Nicht, dass ich das wollte. Ich meine, ich war ja gerade erst nach Hause gekommen. Aber Jack durfte nicht hierbleiben.


      Ich biss mir auf die Lippen und versuchte nachzudenken. Um uns herum tanzen normale Menschen. Also muss es hier Wünsche geben. Ich tastete so vorsichtig nach meinem besonderen Sinn, als ob ich versuchte, unbemerkt durch die Dunkelheit zu schleichen. Aber im ganzen Saal fand ich keinen einzigen Wunsch. Alle Wünsche hier waren erfüllt. Übernommen. Großmutter und Großvater, dieser Ort, haben ihre Wünsche in Erfüllung gehen lassen, oder jedenfalls den Menschen weisgemacht, sie seien erfüllt. Für diese Menschen waren die Wünsche sogar so sehr erfüllt, dass sie gar nichts anderes mehr bemerkten. Nicht einmal, dass sie sich zu Tode tanzten.


      Ich schleifte Jack mehr oder weniger an den Rand der Tanzfläche, so weit von der Musik entfernt wie nur möglich. Die Musik umhüllte meine Gedanken wie Nebel, wie Staub. Ich kam kaum daran vorbei. Sie machte mich zu einer von ihnen, von den Unseelie. Für mich war nur wichtig, dass die Musik weiterspielte, ganz egal, was sie den Leuten antat. Aber ich wollte nicht so sein. Ich gab mir alle Mühe, wenigstens einen Wunsch, ein Bedürfnis zu finden, irgendetwas, das ich mit meinem Sinn erreichen und mit meiner Wunschkraft packen könnte.


      »Auf diesem Weg kommst du hier nicht raus.«


      Es war Onkel Lorcan. Breit lächelnd und sprühend vor Charme, war er unbemerkt neben uns getreten. Jetzt blickte er über die Menge hinweg und tippte mit seiner Schuhspitze im Takt der Musik.


      »Oh, ich will doch gar nicht …«


      »Natürlich nicht«, er unterbrach mich und lächelte sanft. »Und das ist auch nicht dein junger Mann, der da in deinen Armen stirbt. Ihre Majestäten sind stärker, als du dir das jemals vorstellen könntest. Mit Magie kommst du hier nie im Leben raus.«


      »Hilf mir«, flüsterte ich.


      Lorcan schaute sich um, ein strahlendes Lächeln im Gesicht, aber einen harten Ausdruck in den Augen. »Von den Leuten deines Vaters kannst du keine Hilfe erwarten. Die haben dich genau da, wo sie dich haben wollen. Das musst du akzeptieren oder du wirst verbrennen.«


      Mit diesen Worten schlenderte mein Onkel davon.


      Jack sackte noch mehr in sich zusammen. »Ich brauch Wasser«, flüsterte er. »Bitte, Callie. Ich kann nicht …«


      Ich weinte, und noch während der Kummer aus mir herausströmte, spürte ich, wie die Musik hereinströmte. Niemand wollte, dass ich traurig war. Ich sollte glücklich sein. Jack war auch glücklich, nur ein bisschen durstig. Wenn ich ganz entspannt blieb, wenn ich einfach zuhörte, so wie er, würde ich ebenfalls wieder glücklich und alles würde gut werden. Ich schaute zur Bühne hinüber, zu Mr Basie und seiner Band. Mr Basie grinste und gab den Takt mit der Zigarette vor, die er zwischen den Fingern seiner rechten Hand hielt, während er mit seiner linken in stetigem Rhythmus auf die Tasten einhämmerte.


      Von den Leuten deines Vaters kannst du keine Hilfe erwarten.


      Aber hier waren ja auch noch andere.


      Das musst du akzeptieren oder du wirst verbrennen.


      Mr Basie schob sich die Zigarette zwischen die Lippen und richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf die Tasten. Ich dachte an meinen Onkel, als er noch Shake gewesen war, damals in Shimmys Spelunke. Ich ließ meinen Blick über die Notenblätter auf dem Flügel schweifen, über die Vorhänge und die unzähligen Zigaretten in den zahlreichen Aschenbechern der Musiker, und ich roch den schweren Tabakduft. Ich dachte daran, wie ich den Regen über die Karnickelhatz herbeigerufen und wie ich gespürt hatte, dass er den Zauber auf den Augen unserer Jäger einfach wegspülte.


      Wenn Wasser Magie wegspülen konnte, was konnte dann wohl Feuer bewirken?


      Jack stöhnte und seine Stirn schlug gegen meine Schulter. In meinem Kopf formte sich ein Plan. Ein wahnwitziger, gefährlicher Plan. Aber ich musste es versuchen. Wenn ich hier rauswollte, musste ich die Türen mit etwas aufbrechen, das stärker war als meine Magie.


      Ich lenkte Jack wieder in Richtung Bühne. Ich winkte und strahlte meine Großeltern an und spürte, wie ihre Zufriedenheit wuchs. Wahrscheinlich kennt jeder das Gefühl, jemanden glücklich machen zu wollen, und das Gefühl, wenn dieser Jemand dann so richtig stolz auf einen ist. Genauso ein Gefühl war das jetzt, nur zehnmal, zwanzigmal stärker.


      Ich hielt Jacks Hand weiterhin fest umklammert und kletterte die Stufen zu Mr Basies Flügel hoch.


      »Na?« Mr Basie lächelte, aber seine Stimme war heiser von Rauch und Durst. »Was kann ich für Euch tun, Hoheit?«


      »Ich wollte Ihnen nur sagen, wie wunderbar ich Ihre Musik finde«, antwortete ich. Und dann setzte ich flüsternd hinzu: »Wie lange sind Sie schon hier, Mr Basie?«


      Der Bandleader blinzelte, dann hustete er. »Du bist nicht wie die anderen«, flüsterte er zurück. »Du musst raus hier.«


      »Wir müssen alle raus hier«, erwiderte ich. Ich konnte die anderen Menschen hier ebenso wenig im Stich lassen wie Jack. Das ging einfach nicht.


      Mr Basie blickte zum Thron hinüber. »Ich hab diesen Auftritt übernommen, weil ich dachte, ich könne mir damit eine Portion Glück holen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber davon kann ja wohl kaum die Rede sein.«


      »Können Sie den ›Midnight Special‹?«, fragte ich.


      »Das ist keine Tanzmusik. Sie«, er nickte zu meinen Verwandten hinüber, »fänden das vielleicht nicht so gut.«


      »Dann machen Sie Tanzmusik draus. Lassen Sie’s swingen. Das schaffen Sie schon. Bitte, Mr Basie.«


      Der Pianist musterte mich lange. Er hatte die Fee in mir gesehen, und jetzt betete ich darum, dass er den Menschen in mir sah.


      »Na gut«, nickte er. »Freddie!« Er wies mit dem Kinn auf den Gitarristen. Sie berieten sich für einen Moment und tauschten Noten aus. Der Rest der Band spielte weiter. Trompete und Saxophon heulten einander zu.


      Großmutter schaute zu mir herüber. Ich lächelte breit und strahlend zurück, wiegte mich ein wenig im Takt und bewegte die Finger wie zu einem Schnippen. Jack schwankte im Stehen und starrte die sich unter all dem Essen biegenden Tafeln an, als ob er nichts anderes mehr sehen könnte.


      Freddie erteilte der Band Anweisungen. Irgendwo in der Ferne ertönte eine Sirene.


      »Und jetzt, meine Damen und Herren«, sagte Mr Basie mit einem Lächeln, das mindestens so strahlend war wie alles, was Shake mir gezeigt hatte, »möchten die Jungs und ich gern unsere Version vom ›Midnight Special‹ vortragen. Und als besonderes Extra wird Callie LeRoux aus dem Feenland für uns singen. Miss Callie?«


      Überall um mich herum brandete Applaus auf. Ich musste Jacks Hand loslassen und er stolperte auf einen Stuhl neben dem Flügel. Ich spürte, wie sich die Anerkennung meiner Großeltern über mich ergoss, als ich hinter das Mikrofon trat. Ich verstärkte die Wellen aus Musik und Magie, und das machte sie glücklich. Sie wollten, dass ich all diese Leute hier mitriss und selber mitgerissen wurde.


      Das Mikrofon war groß und viereckig und funkelte schwarz und silbern im Feenlicht. Ich dachte daran, wie Mama im Imperial gesummt und ein Lied über die Sehnsucht nach Freiheit gesungen hatte. Ich dachte an die heimatlosen Familien auf dem Bahnhofsgelände. Ich dachte an Jacks Hand in meiner, als wir vor Bull Morgan weggelaufen waren, und daran, dass Jack immer den richtigen Weg zu kennen schien.


      Ich öffnete meinen Mund und ich sang.


      »Let the Midnight Special shine a light on me …«


      Die Strömung der magischen Wellen um mich herum verdoppelte sich. Jetzt war ich nicht nur einfach mittendrin, ich war ein echter Teil davon. Ich konnte spüren, wie die Menschen tanzten. Ich konnte spüren, wie glücklich sie darüber waren, dass alle ihre Wünsche in Erfüllung gingen. Und ich konnte spüren, dass ihnen dieses Glücksgefühl wichtiger war als alles andere auf der Welt. Wichtiger als das Leben selbst.


      »Ain’t nothin’ on the table, ain’t nothin’ in the pan …«


      Mr Basie spielte, was das Zeug hielt. Ich kannte zwar die Melodie, aber sie sprang und tanzte ganz für sich allein, und die Bedeutung der Worte versteckte sich irgendwo tief unter dem ungewohnten Rhythmus. Mr Basie hatte recht, das hier war nicht ihr Lied. Es war kein flottes Tanzstück. Es war ein Lied über den Staub und die Eisenbahnzüge und über alle, die in den Sträflingskolonnen gefangen waren und sich danach sehnten, ihre Ketten abstreifen zu können. Es war das Lied, das meine Mama immer für mich sang, das Lied, mit dem sie sich meinen Vater nach Hause wünschte.


      »Yonder come Miss Lucy. How in the world do you know?«


      Ich wiegte mich und drehte mich und tanzte ganz für mich allein. Unten auf der Tanzfläche stolperte jemand und jemand stürzte. Ich drehte mich erneut und kämpfte nicht gegen die Strömung an, sondern ließ mich von ihr tragen. Ebenso wie die Bedeutung der Worte lag die Kraft des Liedes irgendwo tief im Verborgenen, aber ich konnte sie spüren. Und es war eine ganz andere Kraft als die der Feen. Sie brannte und brannte so hell wie die Streichhölzer und die Zigaretten der Musiker.


      »She come to see the governor. She gonna free her man …«


      Ich griff nach einer Zigarette, die im Aschenbecher schwelte, und drückte dieses fiese Ding fest auf Mr Basies Noten. Zuerst traf mich der scharfe Geruch des Rauches, ehe die gelbe Flamme lodernd aufsprang.


      Auch Mr Basie sprang auf.


      »Feuer!«, brüllte er. »Feuer!«


      Ich schnappte mir das Notenblatt. Die Hitze biss in meine Fingerspitzen, aber ich schüttelte die Flamme nicht aus, sondern rannte zu den Vorhängen hinter der Bühne und ließ das brennende Blatt Papier zu Boden fallen. Der schwere Samt fing sofort Feuer und die Flammen züngelten an dem dunklen Stoff empor.


      Die Musiker stimmten in Mr Basies Gebrüll mit ein, packten hektisch ihre Instrumente und stürmten in Richtung der großen offenen Türen.


      Endlich hielten auch die Tanzenden inne. Sie blinzelten. Ich konnte genau spüren, wann jeder Einzelne von ihnen den Rauch wahrnahm und wann sie alle den in Flammen stehenden Vorhang entdeckten.


      Sie schrien auf. Sie schrien und rissen sich los und rannten den Musikern hinterher.


      »Halt!«, brüllte eine Bassstimme. Es war Großvater, der auf seinem Thron aufgesprungen war. »Halt!«


      Aber Feuer ist stärker als jede Magie und dieses Feuer breitete sich schnell aus. Ein Trompeter stieß seinen Stuhl um, woraufhin noch andere Stühle umkippten und sich Notenblätter und Drinks auf der Bühne verteilten. Der Alkohol spritzte auf die brennenden Vorhänge und blaue Stichflammen sprangen vom Boden hoch. Der Pavillon brannte. Die Menge schob sich auf die Türen zu und durch sie hindurch, zu der Stelle, an der keine Magie sie mehr zurückholen konnte.


      »Zeit zum Aufbruch, Jack.« Ich packte seine Hand. Auch er blinzelte und sah mich an. Aber jetzt sah er mich wirklich an. Er wirkte noch immer krank und grau und schwach, aber er war übern Berg. Und stolperte hinter mir los.


      Der Eingang war von der drängelnden Masse verstopft. Dort würden wir niemals hinauskommen. Aber da waren ja noch die Fenster. Und Jack und ich wussten, wie man mit Fenstern umgeht. Ich riss die Vorhänge auseinander und erblickte die hellen Lichter auf dem Weg.


      Jack streifte sein Jackett ab, und ich presste meine Hand an seine, und unsere Finger verschränkten sich ineinander. Er wusste sofort, was ich vorhatte, wickelte seine Jacke um unsere Arme und band uns auf diese Weise aneinander.


      »Bei drei!« Ich sammelte meine Magie. Jack sammelte seine letzten Kräfte. »Eins, zwei, drei!«


      »HALT!« Eine mächtige Wunschkraft brach über uns herein, aber es war zu spät. Zusammen stießen wir das funkelnde Glas aus dem Fensterrahmen. Der Weltenschlüssel drehte sich und drehte sich noch einmal. Ich packte Jacks Schultern, drückte uns vorwärts und wir fielen.


      Und wir fielen immer weiter.

    

  


  
    
      


      25. THE LITTLE BLACK TRAIN’S A-COMIN’


      – Ein ganz besonderer Zug


      Wir fielen durch einen leuchtenden Farbwirbel. Wir drehten uns um unsere eigene Achse und wurden hin- und hergeschleudert. Jack schrie. Ich schrie. Mithilfe meiner Kräfte hätte ich den Sturm am liebsten aufgehalten. Aber dann wären wir nicht mehr gefallen. Wir hätten in dieser Welt festgesteckt, welche Welt das auch immer sein mochte. Ihre Welt.


      Also ließ ich uns weiter fallen.


      Bis wir auf den Boden aufknallten. Ich schrie noch mehr und Jack fluchte und stöhnte. Ich konnte nicht klar sehen. Ich war immer noch geblendet von diesen irren wirren Farben. Aber dann roch ich Rauch und Zuckerwatte. Ich hörte die anderen schreien und etwas in meinem von Magie umnebelten Gehirn sprang ruckartig auf und nahm mich mit. Die Welt klärte sich und wir waren wieder im Vergnügungspark.


      Der weiße Pavillon brannte lichterloh. Und das Geschrei der Menschen, die herausströmten, verstärkte das Tosen des Feuers noch. Sirenen und Alarmglocken lärmten, und alle, die nicht gerade vor dem Feuer davonrannten, rannten hin, um sich dieses Spektakel nicht entgehen zu lassen. Ein Löschzug dröhnte heran, und Männer mit schweren Mänteln und roten Helmen sprangen heraus und begannen, Befehle zu brüllen.


      »Wir haben’s geschafft«, keuchte Jack. Er krümmte sich und presste sich die Hand auf seinen Bauch. »Wir haben es geschafft.«


      Aber als ich aufblickte, sah ich den grünhäutigen Ausrufer, der mir den Ring gegeben hatte. Der Kobold vom Hau-den-Lukas saß zu seiner Rechten auf dem Tresen der Bude und beide starrten mich mit ihren stechenden Feenaugen an.


      »Noch nicht«, sagte ich, eher zu mir als zu Jack. Wir waren immer noch in diesem Tunnel, in diesem Zwischenraum. Ich packte Jacks Arm. »Los, wir müssen zum Ausgang.«


      Aber Jack stolperte zwei Schritte nach vorn und fiel dann auf die Knie.


      »Ich kann nicht«, keuchte er. »Kann nicht …«


      Aber er musste. Ich schaute mich hastig um und entdeckte einen verlassenen Verkaufswagen, an dem Limonade angeboten wurde, fünf Cent die Flasche. Ich griff in die Kühltruhe, schnappte mir eine Flasche Malzbier und knackte sie mit dem Öffner. Keine Spur von Magie oder irgendwelchen Kräften und so rannte ich damit zu Jack zurück.


      Er hob die Flasche so gierig an den Mund, als wollte er das Malzbier in einem einzigen Schluck hinunterstürzen. Die Schreie hatten nachgelassen, aber der Rauch erfüllte die Luft um uns herum und auf dem Bretterweg züngelten Flammen. Weiße Funken stoben über uns und die elektrischen Lampen flackerten. Jetzt gab es nur noch das Feuer.


      »Los, los, los«, murmelte ich und hoffte, dass Jack mich bei dem ganzen Getöse nicht hören würde.


      Aber das war ein Fehler gewesen. Denn ich hatte etwas gewünscht.


      Da issssst sssssie … Da war wieder die Stimme, die leise, schöne, tiefe Stimme, die mir seit dem Tag gefolgt war, als ich mich weit, weit weg von Slow Run gewünscht hatte.


      Nein, oh nein, nein, nein, nicht hier! »Aufstehen, Jack! Sie kommen!«


      Mit einem Satz war Jack auf den Beinen. Er folgte mir, als ich durch die Hitze und den flackernden Schein der Flammen rannte. Die blöden Lackschuhe quetschten meine Zehen ein und die glatten Ledersohlen rutschten über die Bretter und ließen mich stolpern.


      »Calliope!«, rief eine Frauenstimme. »Calliope, wo willst du denn hin, Kind? Komm nach Hause!«


      Meinen Namen zu hören war wie gegen eine Mauer zu prallen. Ich kam nicht weiter. Es tat weh. Meine Füße machten rutschend und schlitternd kehrt.


      »Komm nach Hause!«, rief Großmutter. »Calliope deMinuit! Komm nach Hause!«


      »Callie, nein!« Jack griff nach meiner Hand.


      Aber Jack war nicht stark genug. Ich schleppte mich vorwärts, ebenso hilflos im Sog meines Namens gefangen wie er im Sog der Tanzmusik.


      Jacks Hand glitt weg. Er war verschwunden, abgehauen. Schon wieder. Er ließ mich allein durch den stinkenden Rauch und die heiße Asche auf das Feuer zulaufen. Die kleinen Gnome in ihrer Ballkleidung umkreisten meine Knie und jubelten. Ich schaute auf und sah die Umrisse meiner Großeltern vor den Flammen, wie sie einladend die Arme ausstreckten. Hinter ihnen klaffte ein tiefes Loch mit den wirbelnden Farben des Wahnsinns auf.


      WHAM!


      Plötzlich lag ich auf dem Bauch. Jack rollte von mir herunter, ehe ich überhaupt begriff, was mich umgeworfen hatte, und drückte mir etwas in die Hände. Ich starrte es an.


      Es war eine Bratpfanne. Eine schwarze gusseiserne Bratpfanne. Über seiner Schulter entdeckte ich den Imbissstand mit dem dazugehörigen Herd – und den Koch, ein normaler Mensch, der gerade brüllend über seine Theke sprang.


      »Calliope deMinuit!«, rief Großmutter noch einmal.


      Aber jetzt war der Sog verschwunden. Jack schaute auf mich herab und grinste.


      »Nichts wie weg hier!«, sagte er.


      Sofort war ich auf den Beinen, und wir rannten in einem irrsinnigen Tempo, fort von dem Imbissmann, fort von meinen Großeltern, fort von allem. Wir rannten geradewegs auf den Ausgang zu. Ich brauchte keine Magie, um das zu wissen. Denn Jack kannte immer den richtigen Weg.


      Der Schuss knallte ohne Vorwarnung an meinem Ohr vorbei.


      Ich schrie auf, Jack schrie auf, wir beide stolperten und rutschten seitlich um das Glücksrad herum.


      Bull Morgan trat aus dem Rauch heraus. Und er war nicht allein. Neben ihm ging eine schlanke männliche Gestalt.


      Wo issssst sssssie? Die Stimme ritt auf dem Wind und wirbelte im Rauch.


      »Da!«, brüllte Bull Morgan, der trotz allem ein Mensch war und nicht mit Eisen oder Stahl ausgetrickst werden konnte. Er zeigte mit seinem Revolver auf uns.


      »Du guter und getreuer Diener!«, lachte der Mann neben ihm. Nein. Es war kein Mann. Jetzt erkannte ich diese Stimme. Ich hatte gehört, wie sie Bull Morgan gerufen hatte, wie sie ihn hatte auferstehen und wieder in den Staub hinaustreten lassen. Und ich hatte sie gehört, wie sie versucht hatte, mir Lügen über meinen Vater aufzutischen.


      Es waren nicht die Seelie gewesen, die Morgan auf uns gehetzt hatten. Sondern mein Onkel, der jüngere Bruder meines Vaters, welcher der Erbe des Mitternachtsthrones wäre, wenn ich nicht geboren worden wäre. Der mir ganz offen gesagt hatte, dass ich die Erbin war, solange ich noch atmete.


      »Du bist wirklich schwer von Begriff, Callie deMinuit.« Lorcan lächelte sein strahlend weißes Lächeln auf mich herab. »Aber dein Papa war das ja auch.« Und an Bull Morgan gewandt, sagte er gelassen: »Knall sie ab. Dann werfen wir sie ins Feuer.«


      »Du hast das alles geplant. Du wolltest, dass ich das Feuer ausbrechen lasse, damit du mich umbringen und es wie einen Unfall aussehen lassen kannst.«


      Er verbeugte sich. »Ihre Majestäten wären außer sich, wenn ich Familienblut vergösse, und sei es auch nur das Blut eines Bastards. Aber ein tragischer Unfall, verursacht durch deine törichte Liebe zu diesem kleinen Sterblichen … Ach, sei’s drum. Knall sie ab«, sagte er noch einmal zu Morgan.


      »Du hast Shimmy sterben lassen«, krächzte ich. »Du hast ihr nie gesagt, dass sie nur ein Werkzeug in deinem Plan war, mich umzubringen.«


      »Arme Shimmy.« Er schüttelte den Kopf, aber sein Lächeln zitterte nicht einmal. »Sie wollte sich ja so gern bei Hofe beliebt machen. Als ob irgendein Halbblut, das nicht das Mädchen aus der Weissagung ist, hier jemals willkommen sein könnte. Ja, ich habe sie benutzt, und sie hat sich gern benutzen lassen.«


      »Sie hat mich nie im Stich gelassen!«


      »Nein, dieses jämmerliche Wesen.«


      »Sie steht hinter dir!«


      Er fuhr herum. Ich knallte ihm die Bratpfanne ins Kreuz. Jack griff Bull Morgan an, und sie wälzten sich über den Bretterweg, der unter uns erbebte. Da fiel ein Schuss. Die Bratpfanne in meinen Händen erzitterte, und etwas schlug so hart gegen meinen Kopf, dass ich stolperte. Irgendetwas knirschte. Jetzt konnte ich nicht mehr klar sehen. Salz brannte in meinen Augen. Meine Kräfte verließen mich und die Bratpfanne glitt aus meinen Händen.


      »Callie!« Jack packte meine Hand und zog mich hinter sich her. »Du musst uns hier rauswünschen, Callie!«


      Aber ich konnte nichts sehen. Etwas Dunkles sickerte in meine Augen. In meinen Ohren heulte es lauter als der Feueralarm. Mein Kopf brannte, und ich überlegte, ob ich vielleicht Feuer gefangen hätte.


      »Halt!«, brüllte Morgan. »Im Namen des Gesetzes, halt!«


      »›The Midnight Special‹, Callie«, rief Jack. »Sing den ›Midnight Special‹!«


      Ich wollte nur weg hier. Ich wollte nur Jack von hier wegbringen. Ich spürte, wie mein Name gerufen wurde, aber jetzt hatte ich kein Eisen mehr, um diesen Ruf zu stören. Ich öffnete den Mund, aber heraus kam nur ein Flüstern:


      »Let the Midnight Special shine a light on me …«


      In meinem Kopf drehte sich alles. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Alle möglichen Eisenbahnlieder ratterten durch meinen verängstigten Schädel: »Rock Island Line«, »This Train«, »Little Black Train«. Und die Worte vermischten sich mit den Wünschen und den Befehlen und dem Feuer.


      »If you wanna ride it, gotta ride it like you find it … this train she’s bound for glory …. don’t carry no gamblers … let the Midnight Special shine a light, shine a light, shine an ever-lovin’ light … this train she’s bound for glory … gotta ride it, gotta ride it like you find it … this train …«


      Jetzt war mir alles egal. Es war mir egal, welchen Zug, welches Tor oder welche Tür wir finden würden. Ich musste nur raus hier. Ich musste Jack hier rausholen. Das war das Einzige, was ich musste. Das war das Einzige, was zählte, nicht der Rauch, nicht das Feuer und auch nicht meine verräterische Familie hinter uns.


      Ein Zug, ein Zug, irgendein Zug …


      »Ich hab dein Kindermädchen!«, rief Morgan.


      Rutschend und schlitternd kam ich zum Stehen und schaute mich um. Zu langsam. Und dann war alles zu spät. Morgan hatte Shimmy nicht, aber bis ich das begriff, hatten mich seine großen weichen kalten Hände bereits um meine Taille gepackt und hoben mich hoch. Jack brüllte und fluchte, aber Morgan trat ihn einfach zur Seite. Und dann fing er an, mich zu quetschen, alle Luft aus mir herauszuquetschen.


      »Stirb, du blöde Niggergöre! Stirb! Ich bring dich um, genauso wie du mich umgebracht hast.«


      »Nein!«, brüllte Jack. Ich konnte nicht atmen, konnte nicht schreien, konnte nicht sehen.


      Mama! Mein Herz jammerte zum rauchschwarzen Himmel empor. Hilf mir! Mama!


      Ein Zug, flüsterte der Wind vom Himmel herab. Dieser Zug …


      Ein neuer Laut übertönte das Tosen von Feuer und Furcht. Kräftiger, durchdringender als jede Alarmglocke. Das Licht veränderte sich, durchschnitt den Rauch und tauchte uns in ein blendendes Weiß. Morgan brüllte auf und der tödliche Griff um meine Taille lockerte sich. Ich krachte auf den Boden und Jack kniete neben mir, zog mich hoch und schlang die Arme um mich.


      Ein Klappern und Tuckern erfüllte die Welt, gefolgt von kreischenden Bremsen und zischendem Rauch. Ich versuchte aufzublicken, aber dieses neue Licht war so grell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste.


      Dort, am Rand des Bretterwegs, stand eine Lokomotive. Aus glänzend schwarzem Eisen und größer als alles andere auf dieser ganzen weiten Welt. Dampfwolken umwogten sie, und der tiefe Klang ihrer Messingglocke verschlang alle anderen Geräusche um uns herum.


      Ich starrte sie an. Jack starrte sie. Morgan brüllte und fiel zurück. Ein Schuss löste sich aus dem Revolver in seiner Hand und pfiff an der großen schwarzen Lokomotive vorbei, ohne irgendeinen Schaden anzurichten.


      Hinter der Lok befanden sich eine Reihe von ebenso schwarzen Passagierwaggons, deren Fenster mit Jalousien verdunkelt waren. Da glitt die Tür des ersten Waggons auf, und ein Mann in weißer Schaffneruniform und mit glänzender Dienstmütze trat die Stufen herunter. Er war baumlang und seine Haut war so schwarz wie der Mitternachsthron. Er betrachtete Jack und mich, wie wir auf dem Boden kauerten und ihn anstarrten, und überkreuzte die Arme vor der Brust. Sein Stirnrunzeln aber galt nicht uns.


      »Ich habe schon auf dich gewartet, Samuel Morgan.« Seine riesige schwarze Hand packte Morgans Schulter und hob ihn hoch. »Fast hättest du meinen ganzen Fahrplan durcheinandergebracht.«

    

  


  
    
      


      26. KIND FRIENDS, THIS MAY BE THE END


      – Ende und Anfang


      Während Morgan von der Hand des Schaffners baumelte, hob er seinen Revolver und zielte auf das breite Gesicht vor ihm. Der Schaffner hatte nur einen angewiderten Blick für ihn übrig, riss dem Eisenbahnbullen die Waffe aus den grauen Fingern und schleuderte sie in die Dampfwolken.


      »Letzte Aufforderung!«, rief irgendwo im Inneren des Zuges eine Stimme. »Alles einsteigen!«


      Der Riese von Schaffner sah auf Jack und mich herab. »Na, was ist, ihr beiden, kommt ihr mit?«


      Eine Welle der Schwäche schlug über mir zusammen und vermengte sich mit dem Schmerz in meinem Kopf und dem Knistern der Flammen hinter mir. Aber Jack riss mich auf die Füße und schob mich vor sich her die Stufen zu diesem schwarzen Passagierwaggon hinauf, bevor er selbst einstieg.


      Es gibt da dieses Sprichwort von der Last der ganzen Welt, die einem von den Schultern fällt. Und genauso fühlte ich mich, sobald ich die letzte Treppenstufe erklommen hatte. Mit einem Mal war ich nicht mehr erschöpft, sondern wohlauf. Nichts tat mehr weh und ich konnte perfekt sehen. Ich konnte stehen. Ich konnte gehen. Ich hatte nicht einmal Hunger.


      Hinter uns kam der Schaffner die Treppe hoch und ließ Bull Morgan so problemlos von seinem ausgestreckten Arm baumeln wie einen fauligen Apfel am Stängel.


      »Okay, Casey Jones«, rief er zur Lokomotive vor. »Alle drin!«


      Durch die enge Schleuse hinter mir konnte ich das rußige Innere der Lok und den Lokomotivführer Mr Jones in seinem staubigen Overall sehen. Die Feuerkammer war offen und der kräftige Heizer schaufelte von dem großen Haufen neben ihm die Kohle hinein. Der Lokführer kletterte in sein Führerhäuschen. Die Lokomotive pfiff und der Zug setzte sich in Bewegung.


      »Diese beiden sind meine Gefangenen!«


      Bull Morgan richtete sich kerzengerade auf. Er war nicht mehr aufgedunsen, grau und feucht. Er sah wieder genauso lebendig aus, wie beim allerersten Mal, als ich ihn in Constantinople gesehen hatte. Wie um das unter Beweis zu stellen, riss er seinen Knüppel aus dem Holster und schwenkte ihn drohend vor dem Schaffner. »Sie haben überhaupt kein Recht, Sie …«


      Aber der Schaffner legte nur zwei riesige Finger um den Holzknüppel und riss ihn aus der Hand des Bullen. Dann schloss er die Faust darum. Ein kurzes lautes Knirschen ertönte und Sägemehl rieselte auf den Teppich.


      »Als Schaffner dieses Zuges habe ich hier das Sagen, Samuel Morgan. Du setzt dich brav hier hin und nimmst dich gefälligst in Acht, bis du da angekommen bist, wo du hingehörst.«


      Er ließ seine Hand wieder auf Morgans Schulter fallen und drückte ihn auf den nächstbesten Sitz. Dann schnippte er mit den Fingern und Bull Morgans Kopf kippte nach hinten. Sein Mund öffnete sich, und für eine Sekunde dachte ich schon, er sei tot. Aber dann hörte ich sein lautes grollendes Schnarchen.


      Zufrieden drehte der Schaffner sich um, lächelte aus schwindelerregender Höhe auf mich und Jack herab und tippte sich an seine Mütze. »Schön, euch an Bord zu haben, Jacob und Calliope.«


      »Aber wir dürfen nicht mit diesem Zug fahren«, flüsterte Jack. »Wir haben keine Fahrkarten.«


      Der Schaffner schmunzelte. »Ach, macht euch darüber mal keine Sorgen, in meinem Zug ist für alle bezahlt. Macht es euch bequem. Wir werden bald am Bahnhof sein.« Er zog eine goldene Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf. »Ja, in der Tat. Wir sind pünktlich.« Er verstaute die Uhr wieder in der Tasche und tippte erneut an seine Mütze. »Wenn ihr irgendwas braucht, dann zieht einfach an der Klingelschnur und fragt nach Daddy Joe, dem leitenden Schaffner. Aber jetzt müsst ihr mich bitte entschuldigen, ich muss mich um die Leute weiter hinten im Zug kümmern.« Und mit diesen Worten ging er schnellen Schrittes davon, während der Zug über die Schienen ratterte und ruckelte. Aber Daddy Joe kam auf seinem Weg nicht mal ins Schwanken.


      Mit offenem Mund drehte ich mich zu Jack um, schluckte meine Worte aber hinunter.


      Denn während ich mich besser fühlte, ging es Jack immer schlechter. Fahl und grau im Gesicht starrte er die anderen Fahrgäste in diesem düsteren Waggon an.


      »Shema yisroel, adonoi eloheinu, adonoi echod«, murmelte er mit heiserer Stimme. »Boruch shem k’vod malchuso l’olam vo’ed.«


      »Jack!« Ich rüttelte ihn an der Schulter. »Jack, was ist los?«


      »Siehst du das denn nicht, Callie?«


      Ich schaute mich um. Alles, was ich sah, war ein Pullman-Wagen vollbesetzt mit Leuten jeden Alters und jeder Art. Ich sah Frauen mit Babys im Arm und große und kleine Kinder mit und ohne Eltern. Ich sah alte Leute im besten Sonntagsstaat, die aufrecht und ganz ruhig dasaßen. Manche sah ich lächeln wie auf dem Weg in einen Urlaub, für den sie ihr Leben lang gespart hatten, manche wirkten traurig und ein paar blickten noch ängstlicher drein als Bull Morgan, als Daddy Joe ihn gepackt hatte.


      »Was soll ich denn sehen?«, fragte ich Jack.


      »Sie sind tot, Callie! Der da … der ist erschossen worden, und die da hat ihren Kopf auf dem Schoß liegen, als ob sie eine Hutschachtel dafür brauchte. Der da hatte Scharlach und die da hinten …« Er schauderte und schloss die Augen. »Was siehst du?«


      »Für mich sehen sie alle ganz normal aus. Sie sehen aus wie … wie auf einem Ausflug mit der Eisenbahn. Nichts besonderes, nur …« Und dann ging mir auf, dass hier doch etwas besonders war. »Nur, dass sie alle zusammensitzen, schwarz und weiß und braun. Niemand hat sie getrennt.«


      Jetzt sah ich noch genauer hin. »Kannst du ihre Augen sehen?«, fragte ich Jack.


      »Ja.«


      »Ich nicht. Sie haben keine Augen.« Und sie hatten wirklich keine. Dort, wo die Augen in diesen ruhigen, etwas merkwürdigen Gesichtern hätten sitzen müssen, waren nur schwarze Löcher.


      »Wer von uns beiden sieht wohl die Wahrheit?«, fragte Jack.


      »Ich glaube, alle beide.« Ich überlegte und berührte vorsichtig die Stelle an meinem Kopf, wo mich … etwas getroffen hatte. Meine Haut und mein Schädel fühlten sich nicht so glatt an, wie sie sich hätten anfühlen sollen. Sondern zerfetzt und schlaff. »Jack … Jack, was siehst du, wenn du mich anschaust?«


      Er schluckte. Er rang mit sich. »Du … du bist erschossen worden, Callie … dein Kopf …«


      Mehr brauchte ich gar nicht zu wissen.


      »Tut es weh?«, fragte er leise.


      »Nein. Ich merke gar nichts.« Ich hatte nicht einmal Angst. Ich schien von allem abgeschnitten zu sein. Jack dagegen hatte offenbar nicht solches Glück.


      »Vielleicht sollten wir uns setzen«, schlug ich vor.


      »Ja.«


      Wir suchten uns zwei Sitzplätze ganz vorn, wo Jack die Wand anstarren konnte und die anderen Fahrgäste nicht zu sehen brauchte. Ich setzte mich ans Fenster. Die Jalousie war heruntergelassen, aber ich krümmte einen Finger um den seitlichen Rand und zog sie so weit zurück, dass ich etwas sehen konnte.


      Um uns herum blähten sich weiße Wolken auf. Keine Dampfwolken. Echte Wolken. Über uns zog sich der funkelnde weiße Fluss der Milchstraße dahin. Unter uns breitete sich die Erde wie ein Teppich aus, grün und braun im Sonnenaufgang.


      Ich ließ die Jalousie los und sank auf dem Plüschsitz zurück.


      »Was hast du gesehen?«, fragte Jack, aber ich schüttelte nur den Kopf. Das wollte er gar nicht wissen.


      »Kannst du uns hier wegwünschen, Callie?«


      Ich schluckte und erkundete den Raum mit meinen Sinnen. Aber da waren keine Gefühle. Nein, das stimmte nicht ganz. Da waren sogar jede Menge Gefühle, nur konnte ich sie nicht fassen. Es war, als ob ich versuchte, meine Hand um den Wind zu schließen. Diese Menschen konnten weder von mir noch von irgendjemand anderem berührt werden. Oder vielleicht lag es auch daran, dass ich mich selbst nicht mehr spürte. Vielleicht hätte ich meine Magie wiedergefunden, wenn ich noch Angst oder Schmerzen gespürt hätte, aber alles war verschwunden.


      Wieder schüttelte ich den Kopf. Aus diesem Zug würde uns kein Wunsch holen können. Ich griff nach Jacks Hand. Sie war kalt. Aber das war meine auch.


      Ich weiß nicht, wie lang diese Fahrt dauerte. Vielleicht überhaupt nicht lang. Aber sie hatte nichts von dieser Zeitlosigkeit an sich, die im Feenland zu spüren gewesen war. Es gab nichts Hektisches, nichts, was unter irgendeinen Teppich gekehrt worden wäre. Alles an und in diesem Zug strahlte eine Ruhe wie Erde und Stein aus.


      Endlich kam Schaffner Daddy Joe durch den Gang. »Union Station!«, rief er. »Union Station, Endstation! Alles aussteigen, Union Station! Alle Anschlüsse werden noch erreicht!«


      Das Rattern und Ruckeln wurde langsamer. Die Bremsen kreischten und der Dampf zischte los. Licht strömte durch die Jalousien. Die Fahrgäste standen auf. Niemand griff nach einem Gepäckstück. Sie gingen einfach durch den Gang und kletterten auf den Bahnsteig hinunter.


      Ich sah Jack an. Jack sah mich an. »Dann müssen wir wohl«, flüsterte er. Ich nickte.


      Wir schlossen uns der Schlange aus Fahrgästen an, die vor der Waggontür stand. Ich versuchte, mich um Jacks willen und um meiner selbst willen zu fürchten, denn wenn ich mich noch fürchten konnte, war ich vielleicht nicht … wie die anderen.


      Wir stiegen aus dem Waggon und fanden uns in dem größten und prachtvollsten Bahnhof wieder, den ich je gesehen hatte – die Bahnhöfe im Kino mit eingeschlossen. Er war aus Marmor erbaut, dessen unterschiedlichste Farbtöne – weiß und schwarz und grün und rosa – elegante und fantasievolle Muster bildeten. Alles war mit Gold eingefasst und die hohe meeresblaue Kuppeldecke war mit Sternen besetzt. Abgesehen von dem Tunnel, durch den der Zug gerattert war, gab es nur zwei Ausgänge, einen mit der Aufschrift ZÜGE RICHTUNG NORDEN, der andere mit der Aufschrift ZÜGE RICHTUNG SÜDEN.


      Auf dem Bahnsteig drängte sich eine Menge Menschen jeden Alters und jeder Farbe, ebenso wie die Leute im Zug. Sie winkten und riefen den aussteigenden Fahrgästen entgegen. Paare fielen einander in die Arme und küssten einander. Eltern umarmten ihre Kinder und setzten sich ihre Babys auf die Schultern. Freunde schüttelten einander die Hand und vergossen Freudentränen. Aber es gab auch Polizisten, in sauberen blauen Uniformen, die stumm und ernst einige Fahrgäste am Arm nahmen und sie zu der Treppe mit dem Schild RICHTUNG SÜDEN führten.


      Jack und ich blickten uns staunend um. Ich hatte keine Ahnung, was wir tun oder wohin wir gehen sollten. Da entdeckte ich Daddy Joe, wie er aus dem Zug stieg, Bull Morgan untern Arm geklemmt. Morgan trat um sich und schwang die Fäuste, aber das schien den Schaffner nicht weiter zu beeindrucken.


      »Ich … äh … Mr Joe, was sollen wir jetzt machen?«, fragte ich.


      »Tut mir leid. Das kann ich dir nicht sagen. Ich muss zusehen, dass ich den hier abliefere.« Daddy Joe schüttelte Morgan, bis dem die Zähne klapperten. »Außerdem wird dieser junge Mann hier erwartet!«


      »Jacob!«


      Sie drängte sich durch die Menge. Ich erkannte sie sofort. Sie hatte Jacks blaue Augen und seine braunen Haare, auch wenn ihre lang und lockig waren.


      »Hannah«, rief Jack. »Hannah!«


      Das kleine Mädchen sprang in Jacks Arme, und er fing es auf und wirbelte es ,mit einer Leichtigkeit herum, dass ich wusste, sie hatten das schon tausendmal zuvor gemacht.


      Ich schaute lächelnd zu Daddy Joe auf. Er tippte sich an seine Schirmmütze.


      »Bitte«, flüsterte Morgan unter dem Arm des Schaffners. »Bitte, hilf mir.«


      »Merk dir das fürs nächste Mal«, dröhnte Daddy Joe. »Vielleicht klappt’s dann besser. – Tschuldige, Calliope.« Und mit diesen Worten schwang der Schaffner sich Bull Morgan über die Schulter und steuerte auf die Treppe RICHTUNG SÜDEN zu.


      Davon hatte Jack natürlich nichts mitbekommen. Er kniete vor seiner kleinen Schwester. »Es tut mir leid, Hannah, es tut mir so leid. Das alles war meine Schuld. Kannst du mir verzeihen?«


      Sie beugte sich zu ihm vor und rieb ihre Nase an seiner. »Du Dussel!«, rief sie. »Das war nicht deine Schuld. Nie im Leben. Und mir geht’s gut.«


      »Wirklich?«


      Sie nickte. »Wirklich. Und ich verzeihe dir, dass du nicht mit mir und meinen Puppen spielen wolltest.«


      Jack lachte schallend und dann umarmten die beiden einander sehr, sehr lange.


      »Ich hab mir schreckliche Sorgen um dich gemacht«, sagte Hannah feierlich, als sie sich endlich von ihrem Bruder losreißen konnte. »Du wolltest mich nicht loslassen, und das haben sie ausgenutzt, um dir wehzutun.« Sie legte ihm ihre Hand aufs Herz. »Aber das wirst du ihnen nicht mehr erlauben, oder, Jacob? Bitte.«


      »Bestimmt nicht, Hannah. Das verspreche ich. Aber …«


      »Aber was?«


      »Ich … ich bin tot, oder?«


      Sie lachte. »Noch nicht, Jacob. Du bist nicht tot.«


      Beide drehten sich um und sahen mich an. Der riesige geschäftige Bahnhof kam mir plötzlich sehr klein und sehr still vor. Erneut tastete ich mit der Hand an die schlaffe Stelle an meinem Schädel und ließ sie wieder sinken.


      »Callie?«, flüsterte Jack.


      »Es ist ihre Entscheidung«, sagte Hannah.


      »Wie meinst du das?« Mein Mund war trocken und die Worte krochen nur mühselig hervor.


      Jacks kleine Schwester hatte keine Augen im Kopf, aber auch keine leeren Löcher. Sie hatte Augen wie Baya, erfüllt von dem Licht der Morgendämmerung und dem Licht der Sterne, und sie musterten mich, nicht hart, sondern freundlich. Als wünschte Hannah, mich besser kennenzulernen. »Manchmal müssen die Menschen, die bis hierher gelangt sind, eine Entscheidung treffen.«


      Ich blickte von der Treppe nach Norden zu der Treppe nach Süden, aber Hannah Hollander lachte laut auf.


      »Nicht diese Art von Entscheidung! Die wird getroffen, ehe irgendwer von uns hierherkommt. Nein. Du musst dich entscheiden, ob du zurückgehen willst oder nicht.«


      Der Zug stand noch immer hinter mir. Ich konnte das Klacken des abkühlenden Metalls hören. Die Menschenmenge hatte sich aufgelöst. Die Hollands – Hollanders – und ich standen allein auf dem Bahnsteig. »Was ist mit meinen Großeltern, den Eltern meiner Mutter?«


      »Die waren nicht sicher, ob du sie sehen wolltest, aber sie warten da hinten auf dich.« Hannah zeigte auf die Treppe nach Norden.


      »Aber der Rest meiner Familie ist nicht hier, oder?«


      »Nein. Sie alle weilen noch im Land der Lebenden.«


      »Und Jack?«


      Hannahs Lächeln verblasste langsam und Jack nahm ihre Hand. »Was immer du auch tust, Callie, vor Jack liegt noch ein langer Weg.«


      Aber meiner war nicht mehr so lang. Nicht, wenn ich das nicht wollte.


      Ich betrachtete Hannah und bemerkte das Glück, das sie ausstrahlte. Und ich spürte, wie sich um mich herum eine Art Friede senkte. Ich dachte daran, wie die Gesichter der anderen Fahrgäste sich erhellt hatten, als sie zu ihren Freunden und Verwandten auf den Bahnsteig gestiegen waren. Und ich dachte daran, dass ich Großmutter und Großvater wiedersehen könnte, daran, wie es wäre, verzeihen zu können und einfach eine Familie zu sein, eine echte Familie ohne Tricks oder Fallen oder Hintergedanken.


      Aber meine Eltern waren nicht hier. Mama und ja auch Vater waren irgendwo da draußen in der weiten Welt der Lebenden. Großmutter und Großvater konnten ihnen nicht helfen. Der König und die Königin des Mitternachtsthrons würden ihnen nicht helfen. Wenn ich nun diese Treppe nähme, würde der Thron an Onkel Lorcan fallen, so als ob es Mama und Vater nie gegeben hätte.


      Ich musste eine Entscheidung treffen. Und ich traf sie.


      »Ich gehe zurück.«


      Hannah nickte mit ernster Miene. »Das wird hart werden«, sagte sie. »Diese Weissagung gilt immer noch. Beide Seiten werden dich haben wollen und sie werden nicht so leicht aufgeben.«


      »Ich auch nicht«, erwiderte ich.


      Hannah Hollander nickte und ihre braunen Locken hüpften auf und ab. »Dann nimm Jacob lieber mit. Du wirst ihn brauchen.«


      »Vielleicht …«, begann ich, aber Jack schüttelte den Kopf.


      »Nichts da. Ich ziehe das mit dir zusammen durch. Wie soll ich denn sonst erfahren, wie die Geschichte ausgeht?«


      Hinter diesen Worten versteckte sich noch mehr. Ich würde später danach suchen.


      Jack drehte sich zu seiner Schwester um und machte sich für den Abschied bereit. Er verzog das Gesicht, um die Tränen zurückzuhalten. Aber die kleine Hannah stellte sich einfach auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich.


      »Ist schon gut, Jacob. Ich kann dich jederzeit vom Zug abholen.«


      »Danke, Hannah.«


      »Aber pass auf dich auf, ja?« Sie blickte ihm fest in die Augen und das Licht der Morgendämmerung und der Sterne darin funkelte.


      »Das werde ich, versprochen.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und sie rieb ihre Nase an seiner. Dann wirbelte sie herum und rannte zur Treppe nach Norden. Auf dem ersten Absatz drehte sie sich noch einmal um und winkte, und wir beide winkten zurück.


      Erst als Hannah außer Sicht war, ließ Jack seine Hand sinken. Und jetzt konnte ich ihm ansehen, dass von seinen Schultern eine ebensolche Last abfiel wie von meinen, als wir in den Zug eingestiegen waren. Die Last der ganzen Welt. Seine kleine Schwester hatte ihm verziehen, und es war ihm anzusehen, dass er sich auch selbst verziehen hatte. Hier, am Rande aller Welten, die es gab, verschwand etwas Hartes, Verkniffenes aus Jack Hollands Augen, und ich war ziemlich sicher, dass es für immer verschwunden sein würde.


      Er wandte sich zu mir um und nahm meine beiden Hände.


      »Ich habe einen Wunsch, Callie. Ich wünschte, es ginge dir besser. Ich wünschte, wir wären wieder in Kansas City.«


      Wir hakten einander unter und gingen los. Mit einer einzigen Handbewegung sorgte ich dafür, dass der Weltenschlüssel sich drehte. Es war so leicht wie noch nie zuvor, und – da war ich sicher – wie es auch nie wieder sein würde. Aber daran konnte ich später noch denken.


      Denn jetzt öffnete sich vor uns eine Tür und wir gingen hindurch und spazierten leicht und unbeschwert den ganzen Weg zurück nach Kansas City.

    

  


  
    
      


      ANMERKUNGEN DER AUTORIN


      Keine Geschichte entsteht aus dem Nichts. Diese aber hat eine besondere Vorgeschichte und mehr Quellen als viele andere, die ich bisher geschrieben habe.


      Eigentlich fing alles damit an, dass ich als Kind die Balladen des US-Folksingers und Songwriters Woody Guthrie (http://woodyguthrie.org./) über das wahre Schicksal der Staubschüssel-Flüchtlinge (»Dustbowl-Ballads«) hörte und dabei »Der Zauberer von Oz« von L. Frank Baum las. Zum Leben erwachte die Idee zu der Geschichte dann unter dem Einfluss der ebenso informativen wie spannenden Sachbücher »The Worst Hard Time: The Untold Story of Those Who Survived the Great American Dust Bowl« von Timothy Egan, »Riding the Rails: Teenagers on the Move During the Great Depression« von Errol Lincoln Uys, »Rising from the Rails: Pullman Porters and the Making of the Black Middle Class« von Larry Tye und »Jazz« von Gary Giddins und Scott DeVeaux. Oft sind es Romane, die einen Autor oder eine Autorin am stärksten beeinflussen, und an die beiden folgenden habe ich während der Arbeit an diesem Buch am häufigsten gedacht: »Nur Pferden gibt man den Gnadenschuss«, Horace McCoys beängstigende Geschichte über die Tanzmarathons während der Großen Depression – der schweren Wirtschaftskrise, die im Oktober 1929, am sogenannten Schwarzen Freitag, in den USA ihren Lauf nahm und sich auf die ganze Welt auswirkte –, und »Früchte des Zorns« von John Steinbeck, der weltweit wohl bekannteste Roman über die Entwurzelung und Verarmung der Farmer, die auf der Flucht vor den verheerenden Staubstürmen und der damit einhergehenden katastrophalen Dürre in der sogenannten Dust Bowl, der »Staubschüssel«, oftmals ihr gesamtes Hab und Gut verloren. Natürlich waren auch die Berichte der Zeitzeugen eine wichtige Quelle für mich, gesammelt im Dust Bowl Oral History Project der Ford County Historical Society (http://www.skyways.org/orgs/fordco/dustbowl/), ebenso wie die Schriften und Bilder der Kansas State University (http://www.weru.ksu.edu/new_weru/multimedia/dustbowl/dustbowlpics.html) sowie Lawrence Svobidas autobiografischer Bericht »Farming the Dust Bowl. A First-Hand Account form Kansas« und die Fotos der US-amerikanischen Dokumentarfotografin Dorothea Lange.


      Und nicht zu vergessen – den Fairyland Vergnügungspark in Kansas City habe ich nicht etwa erfunden, sondern gefunden, und zwar in dem Buch »Kansas City Jazz: From Ragtime to Bebop – A History« von Frank Driggs und Chuck Haddix. Also vielen, Dank, die Herren, euretwegen musste ich den zweiten Teil der Geschichte noch einmal komplett neu schreiben.

    

  


  
    
      


      EINE PLAYLIST – ZUM REINHÖREN


      Nirgendwo spiegeln sich Zeit und Raum so sehr wider wie in der Musik. Als meine Geschichte »Ein Kleid aus Staub« allmählich an Form gewann, habe ich mich mit der Musik der 1930er-Jahre beschäftigt, um mich inspirieren zu lassen und einen noch tieferen Einblick in die Zeit der Staubstürme und der Großen Depression zu bekommen, in die Gefühlslage der Menschen, ihre Hoffnungen und Ängste, ihre Wünsche und Verzweiflung, von denen die Texte und Melodien dieser Lieder erzählen. Damit meine Leser und Leserinnen sich selbst einen Eindruck von diesem schicksalsvollen Kapitel der Amerikanischen Geschichte verschaffen können – der ihnen mit Sicherheit unter die Haut gehen wird –, folgt hier eine (unvollständige) Auswahl an Songs und Balladen, die ich nicht nur für die Kapitelüberschriften herangezogen habe, sondern auch um Callie und Jack auf ihrem Weg zu unterstützen.


      »Dance a Little Longer«, Text: Woody Guthrie, Musik: Joe Rafael


      »Do Re Mi«, Text und Musik: Woody Guthrie


      »Drill, Ye Tarriers, Drill«, Text: Thomas Casey (vermutlich), Musik: Charles Connolly (vermutlich)


      »Dust Bowl Refugee,« Text und Musik: Woody Guthrie


      »Dust Pneumonia Blues«, Text und Musik: Woody Guthrie


      »Going Down the Road Feelin’ Bad«, Text und Musik: Woody Guthrie, Lee Hays


      »Hard Travelin’«, Text und Musik: Woody Guthrie


      »I Ain’t Got No Home«,Text und Musik: Woody Guthrie


      »Little Black Train«, Text und Musik bearbeitet von Woody Guthrie


      »The Midnight Special« (Traditional), gesungen von Huddie Ledbetter 1934, aufgenommen von John und Alan Lomax


      »My Oklahoma Home (It Blowed Away)«, Text und Musik: Sis Cunningham


      »Rock Island Line« (Traditional), aufgezeichnet von John und Alan Lomax


      »St. James Infirmary Blues« (Traditional), aufgenommen von zahlreichen Künstlerinnen und Künstlern


      »So Long, It’s Been Good to Know Yuh«, Text und Musik: Woody Guthrie


      »Take This Hammer« (Traditional), aufgezeichnet von John und Alan Lomax


      »This Land Is Your Land«, Text und Musik: Woody Guthrie


      »This Train Is Bound For Glory«, neuer Text und Bearbeitung der Musik von Woody Guthrie


      »Tom Joad«, Text und Musik: Woody Guthrie


      »Vigilante Man«, Text und Musik: Woody Guthrie
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